
Wer hat, dem wird gegeben
Predigt über das Gleichnis vom anvertrauten Geld

Alles Elend kommt vom 
Vergleichen

„Alles Elend kommt vom Verglei-
chen.“ Dieser Satz von dem däni-
schen Philosophen Sören Kierke-
gaard enthält eine feinsinnige Be-
obachtung. „Alles Elend kommt 
vom Vergleichen.“ Denn das Ver-
gleichen ist doch eigentlich der häu-
figste Grund dafür, dass wir unzu-
frieden sind – mit uns selbst, mit 
unseren Leistungen und mit dem, 
was wir besitzen. Wir vergleichen 
die Höhe unseres Einkommens, die 
Größe unser Wohnungen und Häuser, 
die Anerkennung, die wir vom Chef 
bekommen, die Leistungen unserer 
Kinder in der Schule. Ständig ver-
gleichen wir uns, damit wir wissen, 

wo wir stehen. Das Vergleichen hat 
aber seinen Preis. Es lenkt uns von 
uns selbst ab. Wenn wir uns verglei-
chen, sehen wir gar nicht mehr, wer 
wir sind oder was wir haben. Wir se-
hen nur noch, was die anderen sind 
oder haben und was wir nicht sind 
oder nicht haben. Die Folge davon 
kann nur sein, dass wir unzufrieden 
sind. „Alles Elend kommt vom Ver-
gleichen.“ Dieser Satz übertreibt na-
türlich in seiner Allgemeinheit. Aber 
dennoch spricht er eine tiefe Wahr-
heit aus.

Auch das Gleichnis von den anver-
trauten Talenten lädt zum Verglei-
chen ein. Gleich am Anfang werden 
wir dazu herausgefordert: Der erste 
Knecht erhält fünf Talente, der zwei-
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te zwei, der dritte nur ein einziges Talent. 
Ist das etwa gerecht? Muss der dritte Knecht 
sich nicht von vornherein benachteiligt füh-
len? Das ist doch entmutigend und demü-
tigend, mit nur einem Talent abgespeist zu 
werden. Ist es nicht allzu verständlich, dass 
der dritte Knecht seine Mitarbeit verwei-
gert? So zumindest dürfte unser Urteil lau-
ten, wenn wir uns auf den Standpunkt des 
Vergleichens stellen. Es fällt uns nicht beson-
ders schwer, uns mit dem dritten Knecht zu 
identifizieren. Wie gut kennen wir das Ge-
fühl, gegenüber den anderen benachteiligt 
zu sein. Wie oft haben wir schon gedacht: 
Meine Freundin hat so viele Talente, ich da-
gegen bin eigentlich auf allen Gebieten völ-
lig unbegabt. Oder: Mein Bruder hat es von 
Anfang an leichter gehabt als ich. Ihm ist 
immer alles zugeflogen. Ich dagegen muss-
te mir das Wenige hart erkämpfen, das ich 
erreicht habe. Oder: Ich kann mich anstren-
gen, wie ich will. Mein Kollege ist trotzdem 
am Ende erfolgreicher als ich. 

Das Gleichnis von den anvertrauten Talen-
ten rennt bei uns offene Türen ein. „Ja, so 
ist es“, sind wir geneigt zu denken, „die 
Welt ist ungerecht!“ Unser Gleichnis will 
aber mehr, als nur den Ist-Zustand zu be-
schreiben. Es will uns aufrütteln, provo-
zieren, umkrempeln, damit wir uns beque-
men, unseren gewohnten Standpunkt zu ver-
lassen. Jesus hat die Menschen oft vor den 
Kopf gestoßen, um sie auf neue Gedanken 
zu bringen. Meist hat er dazu seine provoka-
tiven Gleichnisse erzählt. Verlassen wir ein-
mal versuchsweise den Standpunkt des Ver-
gleichens; versuchen wir einmal, darauf zu 
achten, wie das Gleichnis unsere Sichtwei-
se verändern will. Am Anfang des Gleich-
nisses fallen dann drei kleine, aber wichti-
ge Details ins Auge:

Zunächst einmal beginnt das Gleichnis mit 
einer Geste des Vertrauens: „Er rief seine 
Knechte und vertraute ihnen sein Vermö-
gen an.“ Der Herr vertraut seinen Knechten. 
Ohne dieses Vertrauen vermögen die Knechte 
nichts. Der Herr riskiert etwas, wenn er sein 
Vermögen zurück lässt. Er riskiert, enttäuscht 

(Mt 25, 14-30) Es ist wie mit einem Mann, der auf 
Reisen ging: Er rief seine Diener und vertraute ih-
nen sein Vermögen an. Dem einen gab er fünf Talen-
te Silbergeld, einem anderen zwei, wieder einem an-
deren eines, jedem nach seinen Fähigkeiten. Dann 
reiste er ab. 

Sofort begann der Diener, der fünf Talente erhalten 
hatte, mit ihnen zu wirtschaften, und er gewann noch 
fünf dazu. Ebenso gewann der, der zwei erhalten hat-
te, noch zwei dazu. Der aber, der das eine Talent er-
halten hatte, ging und grub ein Loch in die Erde und 
versteckte das Geld seines Herrn. 

Nach langer Zeit kehrte der Herr zurück, um von den 
Dienern Rechenschaft zu verlangen. Da kam der, der 
die fünf Talente erhalten hatte, brachte fünf weitere 
und sagte: Herr, fünf Talente hast du mir gegeben; 
sieh her, ich habe noch fünf dazugewonnen. Sein 
Herr sagte zu ihm: Sehr gut, du bist ein tüchtiger und 
treuer Diener. Du bist im Kleinen ein treuer Verwalter 
gewesen, ich will dir eine große Aufgabe übertragen. 
Komm, nimm teil an der Freude deines Herrn! Dann 
kam der Diener, der zwei Talente erhalten hatte, und 
sagte: Herr, du hast mir zwei Talente gegeben; sieh 
her, ich habe noch zwei dazugewonnen. Sein Herr 
sagte zu ihm: Sehr gut, du bist ein tüchtiger und treu-
er Diener. Du bist im Kleinen ein treuer Verwalter ge-
wesen, ich will dir eine große Aufgabe übertragen. 
Komm, nimm teil an der Freude deines Herrn! 

Zuletzt kam auch der Diener, der das eine Talent er-
halten hatte, und sagte: Herr, ich wusste, dass du 
ein strenger Mann bist; du erntest, wo du nicht gesät 
hast, und sammelst, wo du nicht ausgestreut hast; 
weil ich Angst hatte, habe ich dein Geld in der Erde 
versteckt. Hier hast du es wieder. Sein Herr antwor-
tete ihm: Du bist ein schlechter und fauler Diener! 
Du hast doch gewusst, dass ich ernte, wo ich nicht 
gesät habe, und sammle, wo ich nicht ausgestreut 
habe. Hättest du mein Geld wenigstens auf die Bank 
gebracht, dann hätte ich es bei meiner Rückkehr mit 
Zinsen zurückerhalten. Darum nehmt ihm das Talent 
weg und gebt es dem, der die zehn Talente hat! Denn 
wer hat, dem wird gegeben, und er wird im Überfluss 
haben; wer aber nicht hat, dem wird auch noch weg-
genommen, was er hat. Werft den nichtsnutzigen 
Diener hinaus in die äußerste Finsternis! Dort wird 
er heulen und mit den Zähnen knirschen.
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zu werden. Sein Vermögen könnte 
schrumpfen, ja es könnte ganz ver-
loren gehen. Der Herr traut seinen 
Knechten etwas zu. Dieses Vertrau-
en ist der Anfang aller Dinge.

Das zweite Detail, das auffällt, ist 
die Summe, die der Herr seinen 
Knechten anvertraut. Ein Talent war 
zur Zeit Jesu eine unglaublich hohe 
Geldsumme. Es entspricht 6000 De-
naren, also dem 6000-fachen des Ta-
geslohnes eines einfachen Arbei-
ters. Das ist keine Kleinigkeit. Na-
türlich, der dritte Knecht erhält we-
niger als die anderen beiden. Aber: 
Auch ein Talent ist bereits eine ge-
waltige Summe. Jeder von uns hat 
einmalige Gaben erhalten. Manche 
sind offensichtlicher als andere Ga-
ben. Manche Gaben sind gefragter. 
Manche Menschen erscheinen uns 
hochbegabt. Aber vor Gott haben alle 
Menschen den gleichen Wert.

Trotzdem ist Gott kein Gleichma-
cher. Das ist das dritte Detail, das 
ich erwähnen will. Im Gleichnis 
heißt es: „Er gab ihnen Talente, je-
dem nach seiner dynamis.“ Luther 
übersetzt dynamis mit „Tüchtigkeit“, 
gemeint ist aber eher „Kraft“ oder 
„Vermögen“. Der Herr verteilt den 
Sklaven die Talente nach ihren ei-
genen Möglichkeiten. Auch an die-
sem Punkt ist das Gleichnis realis-
tisch. Natürlich verfügt nicht jeder 
Mensch über die gleichen Talen-
te. Und vielleicht sind die Talente 
auch ungleich verteilt. Ja, manch-
mal kann es auch eine Gnade sein, 
mit weniger Talenten ausgestattet zu 
sein. Wer viel kann, von dem wird 
viel erwartet. Nicht umsonst heißt 
es in dem Wochenspruch zum heu-
tigen Sonntag: Wer viel hat, bei dem 
wird man viel suchen (Lukas 12,48). 
Gerade Hochbegabte haben es nicht 
immer leicht, oft sogar sehr schwer. 
Wer viele Talente hat, ist nicht auto-

matisch glücklicher. Erst recht nicht 
wertvoller in Gottes Augen. In Got-
tes Augen spielt es keine Rolle, wie 
viele Gaben ein Mensch erhalten 
hat. Es geht vielmehr darum, wie 
wir mit unseren Talenten umgehen. 
Und davon handelt nun der zweite 
Teil des Gleichnisses.

Talente mit ganzem Einsatz 
einbringen

Während die ersten beiden Knechte 
mit ihren Pfunden wuchern, wählt 
der dritte Knecht den sicheren Weg. 
Er vergräbt einfach sein Talent. Die 
ersten beiden Knechte riskieren et-
was. Sie verdoppeln ihre Geldsum-
me. Wir hören nicht, wie sie das an-
stellen. Aber auch für antike Verhält-
nisse streichen sie einen unglaubli-
chen Gewinn ein. Sie sind offenbar 
mit riskanten Geldgeschäften erfolg-
reich. Das klingt nicht erst in Zeiten 
der Finanzkrise anstößig. Das klingt 
nach Waghalsigkeit, ja Leichtsinn. 
Natürlich will Jesus seine Hörer hier 
provozieren. Ihm geht es nicht um 
Spekulationen an der Börse. Aber 
er fordert unseren ganzen Einsatz, 
wenn es darum geht, unsere Talen-
te zu entfalten. Er zeigt am Beispiel 
der ersten beiden Knechte, welchen 
Gewinn wir davontragen, wenn wir 
mit unseren Pfunden wuchern. Dabei 
geht es nicht darum, sich selbst zu 
bereichern. Auch die Knechte wirt-
schaften ja nicht in ihre eigene Ta-
sche. Es geht um den Einsatz unse-
rer Gaben zum Wohl der Schöpfung, 
unserer Mitmenschen und dadurch 
natürlich auch zu unserem eigenen 
Wohl. Es geht um den Einsatz un-
serer Gaben für das Reich Gottes. 
Es geht natürlich auch um den Ein-
satz unserer Gaben in unserer Ge-
meinde vor Ort.

Unsere Talente einbringen. Das heißt 
doch, einen Teil von uns einbrin-
gen. Uns und unsere Gaben entfal-

ten. Das klingt so leicht. Es klingt 
viel leichter, als es in Wirklichkeit 
ist. In Wirklichkeit gibt es so viel, 
was uns davon abhält. Was passiert, 
wenn nun einer kommt und mich ge-
nau da kritisiert, wo ich meine Ga-
ben zu haben meine? Gerade da, wo 
es um unsere persönlichen Vorlie-
ben und Stärken geht, um das, wo-
für unser Herz schlägt, gerade da 
sind wir doch am verletzlichsten. 
Also wäre es doch viel sicherer, nur 
den Dienst nach Vorschrift zu ver-
richten. Und dann sind da noch die 
praktischen Einwände: Habe ich ei-
gentlich das Recht, meine Talente 
zu pflegen? Oder muss ich erst mei-
nen Lebensunterhalt verdienen, be-
vor ich mich selbst entfalte? Ganz 
zu schweigen von den Erwartun-
gen, die meine Eltern an mich he-
rantragen, meine Kinder oder mei-
ne Partnerin bzw. mein Partner. Er 
gibt viele Gründe, sich lieber vor-
nehm zurückzuhalten und nur das 
Notwendigste zu tun. Es könnte ja 
sein, dass man das Wenige verliert, 
das man sich aufgebaut hat.

So geht es zumindest dem dritten 
Knecht. Er geht den Weg des ge-
ringsten Risikos. Er unternimmt 
nicht einmal den Versuch, erfolg-
reich zu sein. Das Vergraben galt 
in der Antike als sorgfältige Auf-
bewahrungsweise. Hauptsache, al-
les bleibt so, wie es ist.

Die Abrechnung
Es kommt der Tag der Abrechnung. 
Und es kommt, wie es kommen 
musste. Die ersten beiden Knechte 
legen ihre Gewinne vor und werden 
gelobt. Sie erhalten den gleichen 
Lohn, obwohl der eine fünf, der an-
dere nur zwei Talente dazuverdient 
hat. Hier zeigt sich: Es kommt dem 
Herrn nicht auf die Größe des Ge-
winns an. Es kommt ihm auch nicht 
darauf an, dass sie erfolgreich waren. 
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Es kommt ihm vielmehr darauf an, 
dass diese beiden Knechte gehandelt 
haben. Sie haben ihre Gaben einge-
bracht und dabei viel riskiert. Aber 
sie haben es nicht bereut.

Ganz anders der dritte Knecht. Er 
steht vor seinem Herrn und versucht, 
sich zu erklären. Dabei kommt her-
aus: Seine Angst hat ihn handlungs-
unfähig gemacht. „Ich wusste, dass 
du ein harter Mann bist. Du erntest, 
wo du nicht gesät hast, und sam-
melst ein, wo du nicht ausgestreut 
hast.“ Der Knecht spielt auf den 
Geschäftssinn seines Herrn an. Er 
gibt vor, dass er seinen Erwartungen 
nicht gewachsen war. Das klingt erst-
mal plausibel. Doch dann bemerkt 
man: Da stimmt was nicht. Dieser 
Knecht will sich rausreden. Er sucht 
sich Gründe für sein Verhalten, die 
eigentlich gar keine Gründe sind. 
Wenn er sich fürchtete, warum hat 
er dann das Talent überhaupt ange-
nommen? Der Herr zeigt, wie un-
sinnig die Begründung des Knech-
tes ist: „Wenn du wusstest, dass ich 
ernte, wo ich nicht gesät habe, und 
einsammle, wo ich nicht ausgestreut 
habe, dann hättest du mein Geld zu 
den Wechslern bringen sollen, und 

wenn ich gekommen wäre, hätte ich 
das Meine wiederbekommen mit 
Zinsen.“ Mit anderen Worten: „Ich 
habe nichts Großes von dir verlangt. 
Du hättest nur zu tun brauchen, was 
selbstverständlich ist.“

Ob die Angst des Knechtes begrün-
det war, lässt unser Gleichnis offen. 
Es ist aber vor dem Hintergrund 
der Botschaft Jesu klar: Natürlich 
nimmt Gott uns an, auch wenn wir 
Fehler machen! Mit einem kleinen 
Gedankenspiel können wir uns das 
klarmachen. Denken wir uns einen 
vierten Knecht. Auch der hat eben-
falls ein Talent empfangen. Er war 
mutig und hat alles riskiert. Er hat 
sein Talent eingesetzt und versucht, 
es zu vermehren. Er hat geschuftet 
und spekuliert. Er hat Erfolge ge-
habt und Misserfolge, er hat Überra-
schungen erlebt – und Enttäuschun-
gen. Und am Ende – am Ende hat 
er alles verloren. Jetzt fragen wir 
uns: Wie würde der Herr in unse-
rem Gleichnis wohl reagieren? Wird 
er ihn auch rauswerfen in die Fins-
ternis? Nein, er würde ihn nicht hi-
nauswerfen! Im Gegenteil: Er wür-
de genauso belohnt werden wie die 
ersten beiden Knechte.

Eines macht Jesus in unserem 
Gleichnis unmissverständlich deut-
lich: Ihr habt nur ein Leben! Sieh 
nach vorne und auf das, was du mit 
deinen Gaben erreichen kannst! 
Sieh nicht auf die anderen oder 
darauf, was Schlimmes passieren 
könnte, wenn du dein eigenes Le-
ben lebst! Alles ist möglich, wenn 
du dich nicht von der Angst, son-
dern vom Vertrauen leiten lässt. Hör 
endlich auf, nur darauf zu schielen, 
was die anderen dir an Gaben vor-
aus haben! Hör endlich auf, zu ver-
gleichen! Denn eigentlich brauchst 
du nur zu sein, was du bist, nur zu 
tun, was du kannst, nur zu vollen-
den, was in dir angelegt ist.

Der jüdische Religionsphilosoph 
Martin Buber überliefert uns eine 
kleine Anekdote, die das Gesagte 
auf den Punkt bringt:

Vor dem Ende sprach Rabbi Sussja: 
„In der kommenden Welt wird man 
mich nicht fragen: ‚Warum bist du 
nicht Abraham oder Mose gewe-
sen?‘ Man wird mich fragen: ‚Wa-
rum bist du nicht Rabbi Sussja ge-
wesen?‘“

Emanuel Fritz, Lehrvikar in 
Kieselbronn
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dieser Rundbrief ist wieder gut 
gefüllt mit vielen Beiträgen – 
Buchbesprechungen, Berichte 
über vielfältige Aktionen, Leser-
briefe – leider nur zum Teil abge-
druckt, aber trotzdem interessant 
und hoffentlich anregend.

Für die Einleitung habe ich un-
seren Lehrvikar um seine Predigt 
gebeten, die für mich gut zum 
Thema passt: Aus dem Gleich-
nis von den anvertrauten Talen-
ten (Mt 25, 14-30) wird oft die 
Aufforderung gelesen, sein Geld 
gewinnbringend (also mit Zinsen) 
anzulegen. In seiner Predigt hat 
unser Lehrvikar viele Botschaf-
ten dieser Geschichte dargelegt – 
die Aufforderung zum Zins Neh-
men ist nicht dabei.

Wie vielfältig unsere Aufgaben 
sind, wurde mir in der letzten Ok-
toberwoche bewusst, an deren 
Ende der Anschlag der 9,5 The-
sen in Frankfurt stand – siehe 
den Bericht.

Am Wochenende davor die Jah-
resversammlung des Ökumeni-
schen Netzes in Deutschland 
(ÖNiD) mit Arbeiten an Frie-
densthemen – Ende der Deka-
de zur Überwindung von Gewalt, 
Vorbereitung der Inernationalen 
Ökumenischen Friedenkonvoka-
tion 2011 in Kingston, Jamaika 
(mehr dazu im folgenden Beitrag 
und auf auf www.oenid.net).

Dabei wird immer wieder fest-
gestellt, wie großen Einfluss die 
wirtschaftlichen Verhältnisse auf 
Kriege und Gewalt haben. Die 
Forderung, sich mehr mit Wirt-
schaftsfragen zu befassen, wird 
immer stärker.

Wir hier in Deutschland, auch in 
Europa, haben Schwierigkeiten, 
unsere Kirchen von der Brisanz 
dieser Themen zu überzeugen, 
während die Kirchen des Südens 
weit mehr fordern als eine kirch-
liche Währung, wie sie in den 9,5 
Thesen (bis jetzt vergeblich) ge-
fordert wird.

Am Dienstag dann ein Treffen des 
Netzwerks Ökumenischer Kir-
chentag (ÖKT-Netz, www.oekt-
netz.de): Auch hier die Schwie-
rigkeit, Aktionen um den Aufruf 
„Fair Teilen statt sozial Spalten“ 
beim Ökumenischen Kirchentag 
in München unterzubringen.

Man könnte an diesen vielen Wi-
derständen verzweifeln – ich freue 
mich lieber über die in vielen Ini-
tiativen aktiven Menschen.

Um den Jahrestag des Mauer-
falls wird auch von den Erinne-
rungen an die Friedensgebe-
te berichtet. Sie haben wesent-
lich zu dem Prozess beigetra-
gen. Allerdings war es bis zum 
Schluss ungewiss, wie das Gan-
ze ausgeht.

Für mich eine gute Motivation, an 
den Themen dranzubleiben.

Lassen Sie sich weiterhin anre-
gen, zu eigenen Aktionen, Bei-
trägen, ... Natürlich sind auch 
kritische Anmerkungen willkom-
men – was möchten Sie in die-
sem Rundbrief lesen – und was 
passt nicht hinein.

Der Jahreswechsel und damit 
viele Feiertage stehen vor der 
Tür: In der Hoffnung, dass Sie 
diese Zeit in Ruhe und Frieden 
verbringen können, grüße ich 
Sie herzlich

Rudolf Mehl

Liebe Leser und Leserinnen, Aktuelles per E-Mail

Neben der vierteljährlichen 
Information in diesem Rund-
brief gibt es immer wieder 
Anlässe, aktuelle Hinweise 
zu Radiosendungen, E-Pe-
tition, Veranstaltungen und 
Ähnliches zu versenden.

Wir versenden solche Infor-
mationen an alle Mitglie-
der, deren E-Mail-Adresse 
uns vorliegt. Wenn Sie also 
bis Anfang November kei-
ne derartigen Mitteilungen 
erhalten haben, dann ken-
nen wir Ihre Adresse nicht. 
Wenn Sie an diesen Infor-
mationen Interesse haben, 
teilen Sie uns bitte Ihre E-
Mail-Adresse mit.

Ihre Adresse wird niemals 
für andere Zwecke verwen-
det. Auch eine Weitergabe 
findet nicht statt.

Selbstverständlich dürfen Sie 
uns auch mitteilen, wenn Sie 
solche Informationen nicht 
bekommen wollen.

Aktuelles finden Sie übri-
gens auch auf unserer In-
ternetseite www.cgw.de -> 
Aktuelles. Unser Webmas-
ter Anselm Rapp 
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Leben in gerechtem Frieden
Vorschlag des Ökumenischen Netzes in Deutschland für die Ökumenischen Erklärung

fenbar innerlich zusammen mit der 
herrschenden Zivilisation, die vom 
„Westen“ aus in Wirtschaft, Politik, 
Ideologie und Menschenverständnis 
den gesamten Globus erobert hat. Sie 
gefährdet das Leben selbst. Darum 
muss gerechter Friede aus unserer 
Sicht als Weg zu einer neuen Zivi-
lisation des Lebens auf allen Ebe-
nen verstanden und dieser Weg dann 
auch beschritten werden – instituti-
onell und spirituell.

Die notwendige Umkehr zum Le-
ben in gerechtem Frieden umfasst 
mindestens drei Aspekte:

eine geistlich im Glauben oder hu-•	
manistisch begründete Vision ei-
ner neuen, schon wachsenden Zi-
vilisation des Lebens;

die um der Integrität des Glaubens •	
und speziell des Kircheseins willen 
notwendige grundsätzliche Absa-
ge an die herrschende wirtschaft-
liche, politische, gewaltfördernde 
Kultur und Weltordnung;

kurz-, mittel- und langfristige •	
Schritte zur Verwirklichung der 
Vision.

Deshalb geben wir auf der Grund-
lage der biblischen Botschaft und 
unter Aufnahme von Vollversamm-
lungsbeschlüssen der ökumenischen 
Organisationen folgende Erklärung 
ab und laden alle Kirchen, Gemein-
den, Christinnen und Christen ein, 
sich diese zueigen zu machen und 
für die Verwirklichung ihrer Forde-
rungen in den Gesellschaften poli-
tisch zu streiten:

1. Welcher Gott soll regieren?

Wir glauben, dass Gott die ganze 
Schöpfung in Liebe geschaffen hat 
und alle Menschen zur Mitarbeit 
einlädt, sie in gegenseitiger Solida-

krete gegenwärtige Probleme sind 
allenfalls aufzählend erwähnt. Eine 
eindringende Analyse der direkten, 
strukturellen und kulturellen Ge-
waltphänomene und deren Wechsel-
wirkungen fehlt völlig. Dies scheint 
uns angesichts der dramatischen Ge-
samtkrise der herrschenden ökono-
mischen, politischen und zivilisato-
rischen Verhältnisse unangemessen. 
Auch nutzen die biblischen Erwägun-
gen kaum die kontextuelle Methode, 
um die Texte ihrerseits präziser zu 
verstehen und sie so auf unseren ei-
genen Kontext beziehen zu können. 
Zudem fehlen klare Handlungsvor-
schläge für die Kirchen.

Deshalb übergeben wir hiermit dem 
Ökumenischen Rat der Kirchen un-
seren Vorschlag für die 2. Fassung 
der Ökumenischen Erklärung zum 
gerechten Frieden. Im zweiten Teil 
folgt die Begründung unseres Vor-
schlags in den bewährten Schritten 
„Sehen-Urteilen-Handeln“.

(Die Begründung ist hier nicht ab-
gedruckt, aber auf www.oenid.net/
Projekte/IOeFK.html zu finden)

Leben in gerechtem 
Frieden

Menschheit und Erde befinden sich 
in einer beispiellosen Krise. Diese 
äußert sich vor allem in Form der 
Finanz- und Wirtschaftskrise, der 
Ernährungskrise, der sozialen Kri-
se (der ständig wachsenden Schere 
zwischen Verarmenden und sich Be-
reichernden), der Energiekrise, der 
Klimakrise und der Krise des dra-
matischen Sterbens der Arten, der 
Krise zunehmender Gewalt auf al-
len Ebenen – von Familie und Schu-
le bis zu imperialen Kriegen. Die 
Ursachen dieser Krisen hängen of-

Das Ökumenischen Netz in 
Deutschland, ÖNiD (www.oenid.
net), ist die Kooperations- und 
Koordinationsebene der Ökume-
nischen Netze, Institutionen, Or-
ganisationen, Gruppen und Ein-
zelnen, die in der Gesellschaft 
und in den Kirchen Deutsch-
lands für Gerechtigkeit, Frieden 
und Bewahrung der Schöpfung 
arbeiten. Schwerpunktthema 
der letzten Jahresversammlung 
des ÖNiD, dem auch wir CGW 
angehören, war die Vorberei-
tung auf die internationale öku-
menische Friedenskonvokation 
(IÖFK) 2011 in Kingston auf Ja-
maica. Ein Ergebnis ist die fol-
gende Erklärung:

Die Ökumenische Dekade zur Über-
windung von Gewalt soll 2011 durch 
eine Internationale Ökumenische 
Friedenskonvokation und eine „Er-
klärung zum gerechten Frieden“ ab-
geschlossen werden. In der Vorbe-
reitung darauf versandte der Öku-
menische Rat der Kirchen (ÖRK) ei-
nen ersten Entwurf für diese Erklä-
rung an die Mitgliedskirchen. Diese 
sind aufgefordert, Vorschläge für ei-
nen zweiten Entwurf einzubringen. 
Die EKD hat ihren Beitrag zur De-
kade bereits in der Denkschrift „Aus 
Gottes Frieden leben – für gerech-
ten Frieden sorgen“ vorgelegt und 
durch eine Stellungnahme zum 1. 
Entwurf ergänzt. Die ökumenische 
Basis in Deutschland bringt mit ih-
rem Vorschlag eine eigene Stimme 
zu Gehör. Dass keine Vorschläge für 
die Überarbeitung des ersten Ent-
wurfs, sondern ein eigener vorgelegt 
wird, hat folgenden Grund.

Der erste Entwurf ist eine relativ 
abstrakte begriffliche Untersuchung 
zum Thema gerechter Friede. Kon-
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rität und in Respekt vor Gottes Ga-
ben zu gestalten. „Die Erde gehört 
Gott und was darinnen ist“ (Ps 24,1). 
Im Glauben an die trinitarische Dy-
namik Gottes bekennen wir mit der 
ganzen Christenheit die Sozialität 
Gottes als Quelle der Zusammen-
gehörigkeit aller Kreaturen.

Darum sagen wir Nein zur gegen-
wärtigen Weltwirtschaftsordnung, 
wie sie uns vom globalen neolibe-
ralen Kapitalismus – unter Anwen-
dung von struktureller, kultureller, 
aber auch direkter Gewalt – aufge-
zwungen wird. Wir weisen jeden 
Anspruch auf ein wirtschaftliches, 
politisches und militärisches Imperi-
um zurück, das Gottes Ordnung des 
Lebens umzustürzen versucht, und 
dessen Handeln in Widerspruch zu 
Gottes Liebe und Gerechtigkeit steht. 
Wir verwerfen eine Wirtschafts- und 
Lebensweise, die um der Profitstei-
gerung willen im Dienst des Göt-
zen Mammon die Natur ausbeutet 
und grenzenloses Wachstum pro-
pagiert, so dass die Lebensbedin-
gungen zukünftiger Generationen 
gewaltsam zerstört und die Über-
lebensfähigkeit der Erde insgesamt 
gefährdet werden.

Gottes Geistkraft befreit uns als 
Einzelne und als Kirchen dazu, ge-
meinsam mit sozialen Bewegungen 
und Menschen aus anderen Glau-
bensgemeinschaften dem herrschen-
den politisch-ökonomisch-kulturel-
len System Widerstand entgegenzu-
setzen und für lebensnotwendige Al-
ternativen zu arbeiten.

2. Gottes gute Gaben für 
alle dürfen nicht gewaltsam 

privatisiert werden

Wir glauben, dass Gott ein Gott des 
Lebens ist und Leben in Fülle für alle 
Kreaturen will. „Ich bin gekommen, 
damit alle Leben und Überfluss ha-
ben“ (Joh 10,10).

Darum sagen wir Nein zu einer Po-
litik, die durch Privatisierung von 
Kollektiv- und Gemeingütern für 
die Kapitaleigentümer Reichtum, 
für die große Mehrheit der Weltbe-
völkerung aber Knappheit und Ar-
mut – die schlimmste Form von Ge-
walt (Gandhi) – erzeugt und die Na-
tur ausbeutet, ja zerstört. Insbeson-
dere sagen wir Nein zur Patentie-
rung von Saatgut und solcher Me-
dizin, die zur Grundversorgung der 
Bevölkerung lebensnotwendig ist; 
Nein zur Privatisierung von Genen 
sowie zur Biopiraterie; Nein zur Pri-
vatisierung von Wasser und anderen 
Gaben der Natur; Nein zur Privati-
sierung von Dienstleistungen von 
besonderem öffentlichen Interesse 
wie Energie, Transport, Gesundheit, 
Bildung; Nein auch zur Zerstörung 
von solidarischen Sozialsystemen 
durch Privatisierung; Nein zu ih-
rer Auslieferung an profitorientier-
te Versicherungskonzerne und damit 
an die spekulativen Finanzmärkte. 
Dies alles ist strukturelle Gewalt im 
Dienst der Reichen.. Insbesondere 
aber verwerfen wir die direkte Ge-
walt einer Politik, die zur Durchset-
zung dieser Privatinteressen Kriege 
führt und unermessliche Ressourcen 
in der Rüstung verschwendet.

Gottes Geistkraft befreit uns als Ein-
zelne und als Kirchen dazu, bei uns 
selbst sowie in der Gesellschaft für 
eine Demokratisierung der Wirt-
schaft im Dienst des Lebens und 
weltweit für solidarische Sozialsys-
teme zu arbeiten, damit alle genug 
haben, weder Mangel noch Über-
konsum herrscht und die Erde für 
zukünftige Generationen erhalten 
bleibt. Wirtschaften soll dem Ge-
brauch und nicht der Kapitalvermeh-
rung dienen. Deshalb müssen Güter 
und Dienstleistungen der Grundver-
sorgung sowie globale Gemeingüter 
politisch öffentlich und solidarisch 

bewirtschaftet werden, damit gemäß 
der Menschenrechtschartas der Ver-
einten Nationen alle Regierungen 
ihre Verantwortung für das Wohl-
ergehen ihrer Bevölkerung wahr-
nehmen. Wir verpflichten uns, für 
eine Ordnung auf allen Ebenen zu 
kämpfen, die Wirtschaft und Politik 
in den Dienst des Lebens aller stellt 
und damit auch wesentliche Ursa-
chen von Gewalt überwindet.

3. Gottes schöne Erde darf 
nicht gierig zerstört werden

Wir glauben, dass Gott den Men-
schen eine wunderbare, reiche und 
schöne Erde geschenkt und anver-
traut hat. „Gott nahm die Menschen 
und brachte sie in den Garten Eden, 
diesen zu bebauen und zu hüten“ 
(Gen 2,15).

Darum sagen wir Nein zu einer 
Wirtschafts- und Gesellschaftsord-
nung, die Gottes Gaben in Waren 
verwandelt und sie so zunehmend 
zerstört. Insbesondere rufen wir 
Christinnen, Christen, Gemeinden 
und Kirchen in den Industrielän-
dern auf, ihre unbezahlbaren ökolo-
gischen Schulden, insbesondere ihre 
zerstörerischen Klimaschulden, ge-
genüber den Menschen in den seit 
500 Jahren armgemachten Regionen 
der Erde anzuerkennen und wenigs-
tens zeichenhaft Wiedergutmachung 
zu leisten, radikal ihren Energiever-
brauch und den Ausstoß klimaschäd-
licher Emissionen zu reduzieren so-
wie ihre Regierungen zu verpflich-
ten, entsprechende nationale und in-
ternationale Gesetze zu erlassen, die 
die Klimaerwärmung unter 2 Grad 
Celsius begrenzen und das Sterben 
der Arten stoppen.

Gottes Geistkraft befreit uns als 
Einzelne und als Kirchen dazu, 
im Blick auf die Reduzierung unse-
res Energie- und Umweltverbrauch 
beispielhaft voranzugehen und unse-
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re Regierungen zu zwingen, die er-
forderlichen Reduktionsverpflich-
tungen per Völkerrecht verbindlich 
festzulegen (dabei sind Übergangs-
zeiten für Schwellen- und Entwick-
lungsländer zu beachten). Insgesamt 
werden wir persönlich, kirchlich und 
gesellschaftlich für eine Kreislauf-
wirtschaft arbeiten, die die Gaben 
der Natur für alle gerecht und zu-
kunftsfähig nutzt.

4. Gott befreit arbeitende 
Menschen aus gewaltsamer 

Ausbeutung

Wir glauben, dass Gott menschli-
che Arbeit als Teilnahme an Gottes 
schöpferischer Kraft und als Mittel 
zur Selbstversorgung der mensch-
lichen Gemeinschaften, aber keine 
Ausbeutung von arbeitenden Män-
nern und Frauen will. „Ich, ICH-
BIN-DA (Jahwe), bin deine Gott-
heit, weil ich dich aus der Verskla-
vung in Ägypten befreit habe“ (Ex 
20,2).

Darum sagen wir Nein zu einer 
Wirtschaftsordnung, in der arbeiten-
de Menschen, insbesondere Frauen, 
(strukturell oder direkt) gewaltsam 
ausgebeutet und in die Erwerbslo-
sigkeit gestoßen werden. Nein auch 
zu Regierungen, die den Arbeiten-
den Steuern auferlegen, aber immer 
weniger Steuern auf Kapitaleinkom-
men von Gewinnen und Vermögen 
verlangen und Steuerparadiese nicht 
abschaffen.

Gottes Geistkraft befreit uns als 
Einzelne und als Kirchen dazu, 
zusammen mit den Gewerkschaften 
Rechtsordnungen und wirtschafts-
politische Entscheidungen zu er-
kämpfen, die allen arbeitsfähigen 
Menschen gerecht bezahlte und ge-
sellschaftlich sinnvolle Arbeitsplät-
ze verschaffen – nicht zuletzt durch 
die Verwendung des Produktivitäts-
fortschritts für umfassende Arbeits-

zeitverkürzungen. Dabei sollen alle 
Mitarbeitenden die sie betreffenden 
Entscheidungen mitbestimmen. 

5. Gott will keine Anhäufung 
von Geld über das 

Lebensnotwendige hinaus

Wir glauben, dass Gott Akkumu-
lation von Reichtum für wenige auf 
Kosten der Mehrheit verabscheut. 
„Niemand kann zwei Mächten die-
nen. Entweder wirst du die eine 
Macht hassen und die andere lieben 
oder du wirst an der einen hängen 
und die andere verachten. Ihr könnt 
nicht Gott dienen und dem Geld“ 
(Mt 6,24). „Giere nicht nach dem, 
was zu deinen Mitmenschen gehört, 
weder nach seiner Partnerin noch 
seinem Partner, noch nach seinem 
Sklaven oder seiner Sklavin, nicht 
nach seinem Rind noch Esel, noch 
nach irgendetwas, das ihm oder ihr 
gehört“ (Ex 20,17).

Darum sagen wir Nein zu einer 
Wirtschaftsordnung, die Gier an-
stachelt und belohnt, die auf na-
turzerstörendes und sozial spalten-
des Wachstum angelegt ist, weil sie 
Geld und Kapital zur Ware und de-
ren Vermehrung zum Selbstzweck 
macht.

Gottes Geistkraft befreit uns als 
Einzelne und als Kirchen dazu, 
die Gewalt von Geld und Kapi-
tal sowie insbesondere deren spe-
kulativen Missbrauch als „finan-
zielle Massenvernichtungswaffen“ 
zu überwinden. Wir werden selbst 
Geld nur im Dienst realen Wirt-
schaftens gebrauchen. Wir werden 
zusammen mit sozialen Bewegun-
gen dafür kämpfen, dass die poli-
tischen Institutionen Geld national 
und international zu einem öffentli-
chen Gut machen, das ausschließlich 
nutzbringendem Wirtschaften dient 
und dass sie so alles Eigentum so-

zial und ökologisch der Allgemein-
heit verpflichten. 

6. Gott will durch 
Gerechtigkeit menschliche 

Sicherheit schaffen

Wir glauben, dass Gott nicht durch 
Militär, sondern durch Gerechtigkeit 
Frieden schaffen will. „Das ist das 
Wort Gottes an Serubbabel: ‚Nicht 
mit Macht und nicht mit Gewalt, 
sondern durch meine Geistkraft’“ 
(Sach 4,6). „Solange über uns die 
Geistkraft aus der Höhe ausgegos-
sen wird, wird die Wüste als Baum-
garten und der Baumgarten wird als 
Wald angesehen werden. Dann wird 
in der Wüste das Recht wohnen und 
Gerechtigkeit im Baumgarten sitzen. 
Dann wird die Gerechtigkeit Frie-
den schaffen und die Gerechtigkeit 
wird für immer Ruhe und Sicherheit 
bewirken“ (Jes 32, 15-17).

Darum sagen wir Nein zu der In-
stitution des Krieges, der – zumal 
unter den Bedingungen der gegen-
wärtigen Waffentechnik – niemals 
und durch nichts zu rechtfertigen 
ist; Nein zu den über eine Billion 
US$, die jährlich für die Rüstung 
verschwendet werden, während im 
gleichen Zeitraum über 30 Millionen 
Menschen an den Folgen des Hun-
gers sterben. Rüstung mordet nicht 
erst, wenn sie zum Einsatz gelangt, 
sondern bereits, wenn sie produziert 
wird. Insbesondere verwerfen wir 
völkerrechtswidrig begonnene im-
perialistische Kriege wie die gegen 
den Irak und Afghanistan sowie den 
unbegrenzten „Krieg gegen den Ter-
ror“. Darum lehnen wir die über 800 
Militärbasen der USA, unter deren 
Schutz autoritäre und scheindemo-
kratische Regierungen wie in den 
Philippinen und Kolumbien noto-
rische Menschenrechtsverletzungen 
verüben, ebenso ab wie die Aufrüs-
tung der EU mit internationalen Ein-
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greiftruppen. Ordnungsaufgaben der 
Weltgemeinschaft bei notorischen 
Menschenrechtsverletzungen in ein-
zelnen Ländern und Regionen sind 
ausschließlich von Polizeikräften 
unter dem Dach der demokratisch 
umzugestaltenden Vereinten Nati-
onen durchzuführen.

Gottes Geistkraft befreit uns als 
Einzelne und als Kirchen dazu, an 
keinem Krieg in irgendeiner Wei-
se mitzuwirken. Stattdessen wol-
len wir im Sinn Jesu und Gandhis 
aktiv gewaltfrei, aber konflikt- und 
leidensbereit allem Unrecht entge-
gentreten, präventiv ebenso wie the-
rapeutisch an notwendigen Versöh-
nungsprozessen mitwirken und poli-
tisch dazu beitragen, dass der Krieg 
geächtet wird.

7. Gott wird durch 
Massenvernichtungsmittel 

gelästert

Wir glauben, dass Massenvernich-
tungsmittel eine Gotteslästerung 
sind, denn Menschen sind nach dem 
Bilde Gottes geschaffen. „Wer Men-
schenblut vergießt, deren Blut soll 
durch Menschen vergossen werden. 
Denn als Bild Gottes sind die Men-
schen gemacht“ (Gen 9,6). „Nur 
wenn ihr euer Verhalten und euer 
Tun wahrhaft bessert,... kein un-
schuldiges Blut an diesem Ort ver-
gießt..., dann will ich euch wohnen 
lassen an diesem Ort für immer, in 
dem Land, das ich euren Eltern ge-
geben habe“ (Jer 7,5ff.).

Darum sagen wir Nein ohne je-
des Ja zur Produktion, Stationie-
rung und Anwendung von Massen-
vernichtungsmitteln, die immer un-
schuldiges Blut vergießen, ja, al-
les Leben auf der Erde auslöschen 
können. Wir verwerfen die Strate-
gien der USA und der NATO, die 
das Recht auf einen atomaren Erst-
schlag beanspruchen und bereits 

jetzt mit Uran angereicherte Muni-
tion mit verheerender Wirkung für 
die betroffenen Bevölkerungen zum 
Einsatz bringen.

Gottes Geistkraft befreit uns als 
Einzelne und als Kirchen dazu 
und wir rufen alle Mitglieder von 
christlichen Kirchen dazu auf, auf 
keine Weise an der Produktion, Sta-
tionierung oder Anwendung von 
Massenvernichtungsmitteln mitzu-
wirken, auch keine politische Partei 
zu wählen, die sich nicht zur voll-
ständigen Abschaffung von Mas-
senvernichtungsmitteln bekennt. 
Wir rufen insbesondere die Regie-
rung der USA, aber auch alle an-
deren Regierungen auf, den Wor-
ten Taten folgen zu lassen und eine 
atomwaffenfreie Welt zu schaffen. 
Nur dann können auch Regierungen, 
die jetzt nach Atomwaffen streben, 
daran gehindert werden, ihren Plan 
in die Tat umzusetzen.

8. Gott schafft sich ein Volk, 
das alle Völker zu einem 

Leben in gerechtem Frieden 
einlädt

Wir glauben, dass Gott uns zu ei-
nem Volk beruft, das ein Leben in 
Gerechtigkeit und Frieden vorlebt 
und so Licht in der Welt, Stadt auf 
dem Berge und Salz der Erde wird 
(Mt 5, 13-16). „Und viele Völker 
werden aufbrechen und sagen: ‚Auf, 
lasst uns hinaufziehen zum Berg Got-
tes, zum Haus der Gottheit Jakobs, 
damit sie uns lehre ihre Wege und 
wir gehen auf ihren Pfaden, denn 
von Zion wird Weisung ausgehen 
und das Wort Gottes von Jerusalem.’ 
Und Gott wird Recht sprechen zwi-
schen den fremden Völkern und rich-
ten zwischen vielen Völkern. Dann 
werden sie ihre Schwerter zu Pflug-
scharen und ihre Lanzen zu Winzer-
messern umschmieden, kein fremdes 
Volk wird mehr gegen ein anderes 

sein Schwert erheben, und niemand 
wird mehr Kriegshandwerk lernen. 
Haus Jakobs: Auf und lasst uns im 
Licht Gottes gehen!“ (Jes 2, 3-5).

Darum sagen wir nein zu allem 
Missbrauch des Namens Gottes 
und Christi für Machtzwecke, ge-
schehe er durch Regierungen, po-
litische Parteien, Gruppen, Theo-
logien oder Kirchen. Wir verwer-
fen insbesondere Wohlstandstheo-
logien, fundamentalistische Kreuz-
zugstheologien und solche Ideolo-
gien, die im Namen der Freiheit die 
Reichtumsvermehrung von Kapital-
eignern betreiben und dafür auch ge-
waltsames, imperialistisches staatli-
ches Handeln rechtfertigen.

Gottes Geistkraft befreit uns als 
Einzelne und als Kirchen dazu, 
Jesus nachzufolgen und am Bau 
von Gottes Reich, von Gottes herr-
schaftsfreier, lebensförderlicher 
Ordnung mit menschlichem Ge-
sicht mitzuwirken. Dazu gehören 
die Mitwirkung am Aufbau einer 
neuen, dem Leben dienenden so-
lidarischen Wirtschaftsweise, das 
Einüben von gewaltfreien Verhal-
tensweisen für Konfliktprävention 
und -therapie, die Vermeidung und 
Verminderung von Gewalt auf allen 
Ebenen von der Familie bis hin zu 
einer Weltfriedensordnung und ein 
Lebensstil, der ökologische und so-
ziale Gerechtigkeit fördert. Wir su-
chen die Gemeinschaft und Zusam-
menarbeit mit Menschen anderen 
und keinen Glaubens, die das Le-
ben auch der geringsten Menschen 
und der gefährdeten Erde achten 
und fördern.

Wir bitten Gott im Namen Jesu um 
Geistkraft, uns an den wunderbaren 
Gaben der Schöpfung zu freuen, ein 
Leben in Gerechtigkeit und Frie-
den zu führen und dafür zu kämp-
fen, dass es allen Menschen und der 
Erde zuteil wird.
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 Bücherecke

Nachhaltige Entwicklung im Zei-
chen des Klimawandels, die Denk-
schrift des Rates der Ev. Kirchen 
in Deutschland [EKD], Gütersloh 
2009.

Nichts Neues unter der Sonne
Im Umgang mit dem Klimawandel 
gibt es in Europa drei grundlegen-
de Haltungen: die eher ökologisch 
orientierte (z. B.: ökologische Nach-
haltigkeit hat Vorrang vor ökonomi-
schen Vorteilen, ...); die eher öko-
nomisch orientierte (z. B.: Arbeits-
plätze heute haben Vorrang, ...) und 
diejenige, mit der ökologische und 
ökonomische Interessen harmo-
nisiert werden sollen (z. B.: Wirt-
schaftswachstum, technologische 
Marktführerschaft, Standortsicher-
heit und Arbeitsplätze durch ökono-
mischen Boom im Bereich Ökolo-
gie, ...). Die EKD stellt sich auf die 
Seite der ökologisch orientierten 
Vertreter, kritisiert die zweite Opti-
on und lässt die dritte Richtung un-
bedacht. Auf Minderheitenoptionen 
zur Ökologieproblematik, wie sie 
etwa von der Freiwirtschaft vertre-
ten werden, geht sie, auch der Sa-

che nach, ebenfalls nicht ein. So 
findet sich keine Stellungnahme zu 
dem Ansatz, den Wachstumszwang 
in der Wirtschaft, aufgrund des-
sen ständig Natur in Ware verwan-
delt werden muss, durch eine Re-
form der Geld- und Bodenordnung 
hin zu „rostendem Geld“ und Nut-
zungs- statt Eigentumsrechten am 
Boden zu überwinden.

Als Vertreter der angedeuteten öko-
logisch orientierten Haltung emp-
fiehlt die EKD die inzwischen dem 
Bürger weitgehend bekannten wis-
senschaftlichen und politischen Kon-
zepte der Vereinten Nationen (UN), 
der Europäischen Union (EU) bzw. 
Kommission, der „Grünen“ in Eu-
ropa, der entsprechend eingestellten 
politikberatenden Wissenschaftsgre-
mien (bes. des Weltklimarates IPCC) 
und Nichtregierungsorganisationen: 
Anerkennung der Existenz eines 
vom Menschen gemachten Klima-
wandels; ökologische Nachhaltig-
keit bei allem Tun; Ausbau erneu-
erbarer Energien; Entwicklung ei-
ner global ansetzenden Migranten-
politik; gleiche Emissionsrechte für 
alle bei definierter Emissionsober-
grenze, etc. etc. pp.

Die oben angedeutete, eher öko-
nomisch orientierte Haltung, die ja 
nicht nur von Gewinngier motiviert 
ist, sondern auch von den Sorgen um 
Arbeitsplätze, humane Entwicklung 
und sozialen Frieden, wird als Hal-
tung der „Blockierer“ abgetan. Gan-
ze Nationen wie die USA, besonders 
unter der Ära Bush, oder Russland 
werden diesem Urteil unterworfen. 
Allzu leicht wird vom Vorsitzenden 
des Rates der EKD Wolfgang Hu-
ber vertreten, dass eine „auf Wirt-
schaftswachstum basierende Ent-
wicklung nicht mehr zukunftsfä-
hig“ sei (S. 11), ohne zu sagen, wie 
der im ökonomischen System veran-

kerte Wachstumszwang überwunden 
werden könnte. Allzu leicht wird den 
„kurzfristige(n) Interessen“ – ange-
spielt wird wohl auf Gewinnmaxi-
mierung und Wohlstand, aber damit 
auch auf Arbeitsplatzsicherung und 
sozialen Frieden – im Vergleich zu 
den „längerfristigen Lebensbedin-
gungen der Menschheit“ keine Be-
rechtigung zuerkannt, (S. 8) ohne 
die teilweise Ernsthaftigkeit dieser 
Interessen zu würdigen und zum 
ökologischen Problem ins Verhält-
nis zu setzen. Allzu leicht wird ge-
fordert, dass „Heimatlos geworde-
ne Menschen ... aufgenommen wer-
den“ und „Zugang zu Lebens- und 
Arbeitschancen in [unseren] Regi-
onen erhalten (müssen)“ (S. 13), 
ohne das damit verbundene Kon-
fliktpotential für die angestammten 
Gesellschaften auch nur zu erwäh-
nen. Die Beispiele könnten umfas-
send fortgesetzt werden ... Insge-
samt besteht eines der Grundpro-
bleme der EKD-Schrift also darin, 
dass das Verhältnis zwischen Öko-
logie und Ökonomie als Dilemma 
(!) nicht angenommen wird, son-
dern man sich fast billig einseitig 
auf die ökologisch orientierte Sei-
te stellt. Die Schrift empfiehlt Lö-
sungen gewissermaßen oberhalb der 
Probleme, und nicht in Konfrontati-
on mit den Problemen. Dies wird der 
Schrift erheblich an Veränderungs-
kraft hin zu einer ökologisch orien-
tierten Gesellschaft nehmen. 

Zurecht sieht die EKD in der Ar-
mutsproblematik eine wesentliche 
Ursache für die ökologische Prob-
lematik und erkennt, dass Armuts-
bekämpfung (etwa durch Steige-
rung des Weltsozialprodukts) noch 
zur Verschärfung der ökologischen 
Problematik beitragen kann. Aber 
wieder wird eine Dilemma-Situa-
tion einseitig behandelt, indem mit 
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Bücherecke  
keinem Wort von der Reichtums-
problematik die Rede ist. Wer aber 
Armut beseitigen will, muss auch 
Reichtum abschaffen. Diese Verbin-
dung zu sehen, bedurfte in den west-
lichen Gesellschaften eines jahrzehn-
telangen Erkenntnisprozesses, bis z. 
B. die Bundesregierung dann (erst) 
2004 ihren jährlichen „Armutsbe-
richt“ in „Armuts- und Reichtums-
bericht“ umtitelte. Die Armutsdis-
kussion der EKD fällt wieder hinter 
diesen Standard zurück. Armutsbe-
kämpfung ist eben edel, Reichtums-
bekämpfung unpopulär.

Hinsichtlich einer Gretchenfrage in 
unserem Verhältnis zu ärmeren Län-
dern, ob sie denn im Rahmen ihrer 
Armutsbekämpfung durch ökono-
misches Wachstum ein Recht auf 
„nachholende(n) Umweltverbrauch“ 
hätten, ist die EKD schwankend. 
Mal wird dies eher zugestanden (S. 
18f, u. ö.), dann wird dies wiederum 
eher verneint und kühn behauptet, 
die Industrienationen hätten in ihrer 
Frühphase noch gar kein Bewusst-
sein für die ökologische Problema-
tik haben können und Wissen über 
einen vom Menschen verursachten 
Klimawandel gebe es erst seit weni-
gen Jahren. Sophistisch wird ausei-
nander dividiert, dass wir Industrie-
nationen zwar eine besondere kau-
sale Verantwortung, aber keine be-
sondere moralische Verantwortung 
für den Klimawandel hätten (S. 46). 
Es scheint darauf hinauszulaufen, 
dass Entwicklungsländern nur das 
gleiche Nutzungsrecht an der Erd-
atmosphäre zugebilligt wird wie 
Industrieländern und die Industri-
eländer ihnen bei der Umsetzung 
dieser Ansprüche – wohl technolo-
gisch und finanziell – helfen sollen 
(S. 110). Dies ist wieder eine billi-
ge Forderung, weil nicht zugleich 
von der damit einhergehenden wei-

teren Verschuldung der Industrielän-
der geredet wird. Insgesamt bietet 
die EKD-Denkschrift einen Schlin-
gerkurs in einer für die Menschheit 
existentiellen Angelegenheit, was 
der Schrift ebenfalls Reformpoten-
tial nehmen wird. 

Die Schrift der EKD ist nicht nur wis-
senschaftlich und politisch rein refe-
rierend, sondern auch theologisch. 
Angeknüpft wird an den sog. kon-
ziliaren Prozess für Gerechtigkeit, 
Frieden und Bewahrung der Schöp-
fung, wie er ab den 1980er-Jahren 
vor allem im Bereich der evangeli-
schen Kirchen der DDR vorange-
trieben worden war. Zurecht ist zu 
loben, wenn heute diese Reformeu-
phorie im Bereich der EKD wieder 
erwachen sollte (siehe Christoph 
Körner, in: Rundbrief der Christen 
für gerechte Wirtschaft (= CGW), Jg. 
2009, Nr. 3, S. 9-10). Doch mangelt 
es der EKD-Schrift an theologischer 
Besinnung auf das eigene Leiden 
des Einzelnen und von uns als Ge-
sellschaft als einzig gebliebene Re-
formkraft hin zum Guten. Gemeint 
ist ein Leiden, das aus Liebe (zum 
Leben und zum Menschen, dem ich 
der Nächste bin) erwächst. Solches 
Leiden könnte dazu bereit machen 
zu teilen, sich selbst zu beschränken, 
des Anderen Last mit zu tragen und 
zu verzichten. Durch solches (Mit-) 
Leiden hindurch kann erkannt wer-
den, dass unsere Ökologie eine eige-
ne Ökonomie des Genug beinhaltet, 
von allem für alle genug bereit hält 
und wir daher getrost teilen dürfen 
(siehe Wilhelm Guggenberger, in: 
Mensch und Ökonomie/ hg. v. D. 
Fauth 2008, S. 77-94). In der Denk-
schrift ist diese Richtung so ungefähr 
und kurz angedacht (S. 113f; hier die 
Rede von der „Ethik der Genügsam-
keit“, aber leider nicht von der bibli-
schen Ökonomie des Genug als re-

ligiöser Grundlage der Genügsam-
keit). Nicht die ethische und sozial-
politische Abschöpfung der christ-
lichen Religion, wie sie die EKD-
Schrift vorwiegend betreibt, son-
dern die Besinnung auf die Zentral-
theologie des Christentums als Lei-
denstheologie könnte der spezifisch 
christliche Beitrag zur Ökologiede-
batte sein und vielleicht den (gewiss 
unpopulären) Weg weisen.

Dieter Fauth

Das Comic zur 

Finanzkrise!

Peter Zimmermann (Idee und Texte) 
/ Mamaei (Szenario) / Andreas Wehr-
heim (Zeichnungen): Der Schatz von 
Wörgl. Michael Unterguggenberger 
und das Freigeldexperiment, Dres-
den: Verl. Holzhof, 2009; 20 S. im 
Farbdruck + 4 S. Hintergrundsin-
formationen als Einlage; ISBN 978-
3-93909-94-3; 5,00 EUR.

Das lobenswerte Bestreben der Au-
toren ist es, Jugendlichen das Frei-
geldexperiment der Gemeinde Wörgl 
(Tirol) von 1932-1935 als Antwort 
auf die damalige Weltwirtschaftskri-
se bekanntzumachen. Die Begeben-
heit soll dem Leser heute Mut ma-
chen, in seinem Nahbereich, etwa 
über Tauschringe und Regio-Geld, 
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wirtschaftlicher Not und Arbeitslo-
sigkeit zu begegnen. Niemand muss 
sich, angesichts eines nicht durch-
schaubaren und scheinbar autonom 
agierenden „Weltmarktes“, ohn-
mächtig fühlen.

Vorgelegt wird ein Heft in der Tra-
dition kapitalismuskritischer Bil-
dungscomics (siehe Entsprechendes 
von Brot für die Welt, abgedruckt 
in: Religion heute, 45 (2001)40-
41). Geschickt werden Lese- und 
Sehgewohnheiten von Comiclesern 
aufgegriffen, z. B. indem verschie-
dentlich auflockernde, spaßige Sze-
nen die Haupthandlung begleiten. In 
Layout, Farbgebung und Gestaltung 
der Figuren wird an Comics ange-
knüpft, in denen Super-Helden im 
Zentrum stehen, wie z. B. in der Se-
rie Badman. Damit wird die Haupt-
figur, der damalige Bürgermeister 
von Wörgl Michael Unterguggen-
berger, vom jungen Leser aufgrund 
seiner Sehgewohnheiten automa-
tisch in die Reihe der Superhelden 
gestellt. Allerdings werden die Do-
nald Duck- und Micky-Mouse-Le-
ser die durch diese Heldenserien ge-
prägte Farbgebung des Wörgl-Comic 
möglicherweise etwas trist empfin-
den. Freilich muss der Comic wegen 
seines Bildungsanspruchs in seiner 
‚Leichtigkeit des Seins‘ hinter den 
reinen Unterhaltungscomics zurück 
bleiben. Außerdem ist der Comic, 
im Vergleich zu dem, was sich Co-
mic-Leser sonst so gönnen, zu kurz. 
Dazu aber später.

Im Verlauf der bebilderten Erzäh-
lung kommen grundlegende Aspekte 
zum Thema Freiwirtschaft zu Wort, 
etwa die Tauschgesellschaft, an die 
offizielle Währung rückgebundene 
Arbeitswertscheine (= Regiogeld); 
Notstandsarbeiten oder kreisendes 
bzw. rostendes Freigeld. Mit all dem 
soll den negativen Erscheinungen 

wie Geldmangel, Arbeitslosigkeit, 
profitgierigen „Nationalbänkern“, 
Deflation und Inflation, Auswan-
derung sowie politischer Radikali-
sierung in Richtung Kommunismus 
oder Nationalsozialismus begeg-
net werden. Der junge Leser lernt 
durchaus zu verstehen, weshalb Ei-
gentümer von zinsbringendem Geld 
zum Horten neigen, was den Aus-
tausch der Bedürfnisse in einer Ge-
meinschaft stört und weshalb „ros-
tendes“ und damit kreisendes Geld 
das Aufblühen einer Regionalwirt-
schaft bewirken kann.

Alle weiteren genannten Themenas-
pekte werden allerdings eher nur er-
wähnt als dass sie in ihren ursächli-
chen Zusammenhängen und als Ge-
samtkomplex verstanden werden 
könnten. Zum Beispiel grenzt die 
Schrift richtig die Freiwirtschaft ge-
gen Kommunismus und Nationalso-
zialismus ab. Der Leser erfährt aber 
nicht den jeweiligen Hauptgedanken, 
mit dem der Freiwirtschaft entspre-
chende Verbindungen vorgeworfen 
werden und auch nicht die Entkräf-
tigungen. Ist die Freiwirtschaft be-
reits kommunistisch, weil sie gegen 
Verwendung von Geld zur privaten 
Bereicherung und gegen Privatei-
gentum am Boden ist? Oder unter-
scheidet sie sich nicht gerade da-
durch grundlegend vom Kommu-
nismus, dass die Freiwirtschaft nur 
für die Sozialisierung dessen ist, was 
nicht privat durch die Arbeit eines 
Einzelnen geschaffen wurde (künfti-
ge Kaufkraft des Geldes, Grund und 
Boden)? Denn im Gegensatz zum 
Kommunismus schätzt die Freiwirt-
schaft Privateigentum an allem, was 
durch menschliche Arbeit besteht. 
Und ist die Freiwirtschaft bereits na-
tionalsozialistisch, weil sie gegen die 
Ausbeutung durch Zins ist (im Na-
zi-Jargon: „Brecht die Zinsknecht-

schaft!“)? Im Gegensatz zum Nati-
onalsozialismus, der die Zinspro-
blematik personalisiert und in Juden 
die Sündenböcke gesucht hat, zeigt 
die Freiwirtschaft gerade die syste-
mischen Fehler in der Geldordnung 
(Regelung des Geldflusses durch po-
sitiven Zins) und entpersonalisiert 
dadurch das Problem. All diese Zu-
sammenhänge werden in dem Co-
mic nicht deutlich. Vielmehr bleibt 
die Abgrenzung der Freiwirtschaft 
von Kommunismus und Nationalso-
zialismus eine Proklamation. Damit 
sei an einem Themenaspekt verdeut-
licht, wie der Comic zwar den äu-
ßeren Verlauf der Geschehnisse ver-
mittelt, aber zu wenig auf das Ver-
stehen inhaltlicher Zusammenhänge, 
und damit auf das Wesentliche, ach-
tet. Ein ausführlicherer Comic und 
dafür nicht auf Hochglanzpapier ge-
druckt wäre daher vielleicht die an-
gemessenere Form gewesen.

Historisch richtig endet der Comic 
mit der Niederschlagung des Frei-
geldexperimentes durch die Regie-
rung Österreichs und dem Begräb-
nis des Wörgler Bürgermeisters un-
ter großer Anteilnahme der Dorf-
gemeinde. Abschließend folgt ein 
prophetischer Ausspruch aus dem 
Mund des Bürgermeisters, dass er 
„der Welt ein Zeichen geben wollte“ 
wie „die Freiwirtschaft eine völlige 
Veränderung der Lage mit sich brin-
gen“ könnte. Doch wirkt das Ende, 
pädagogisch betrachtet, meines Er-
achtens noch zu pessimistisch. Auch 
fehlt, pädagogisch gesehen, der ge-
samten Erzählung eine abschließen-
de Aktualisierung des Geschehens. 
Dabei wäre ein Blick in die heuti-
ge Gegenwart mit einem Netz von 
Tauschringen und Regiogeld-Initi-
ativen im ganzen deutschsprachi-
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gen Raum auch als Nachwirkung 
von Wörgl nahegelegen. 

Dieter Fauth

Nachbemerkung: Angenehm ist, 
dass die Bezeichnung „Wunder“ von 
Wörgl, die in der sich religiös so auf-
geklärt verstehenden Freiwirtschafts-
szene eingeführt ist, im Titel des Co-
mic durch die Rede vom „Schatz“ 
von Wörgl ersetzt wird. 

Ordnung der Gerechtigkeit
In der CGW bemühen wir uns um 
eine „gerechte Wirtschaftsordnung“. 
Die ist aber nicht möglich, wenn die 
Grundvoraussetzungen für deren 
Verwirklichung fehlen. Wenn näm-
lich die politische Ordnung nicht 
der Gerechtigkeit dient, sondern 
der Macht, dann bleibt unser An-
liegen unerfüllbar. Weshalb ich ja 
einmal den Vorschlag der Namens-
kürzung machte in „Christen für ge-
rechte Ordnung“, gemäß dem Chris-
tuswort: „Darum trachtet am ersten 
nach dem Reich Gottes und seiner 
Gerechtigkeit“ (dort fehlt auch der 
Zusatz Wirtschaft, obwohl es doch 
an dieser Stelle gerade um die all-
tägliche Versorgung mit dem al-
lernötigsten geht, das uns nach der 
Verheißung dann nämlich alles zu-
fallen wird (fast wie ein garantier-
tes, (aber nicht bedingungsloses!) 
Grundeinkommen).

Um die Ordnung der Gerechtig-
keit geht es ganz grundsätzlich in 
den besprochenen Büchern, die 
ich jedem zum Studium empfehlen 
möchte. Dabei ist es bequem, mit 
dem kleineren Büchlein von Simo-
ne Weil zu beginnen. Dann ist man 
auch so richtig eingestimmt für die 
Lektüre unseres gefürchteten Par-
teien-Kritikers von Arnim. Simone 
Weil kann man dann zum Meditati-

onsbuch abends vor dem Schlaf der 
Gerechten erheben! 

H. H. von Armin, Volksparteien 
ohne Volk, Das Versagen der Poli-
tik, Bertelsmann Verlag, 2009 

und

Simone Weil, Anmerkung zur ge-
nerellen Abschaffung der politi-
schen Parteien (1943), diaphanes, 
Zürich-Berlin 2009

Rechtzeitig zum Superwahljahr 2009 
erschien dieses Buch von Hans Her-
bert v. Arnim, das eine Bilanz zieht 
von 60 Jahren Politik in der Bundes-
republik Deutschland. Sie war von 
Anbeginn an ein Demokratie-Verste-
hen gebunden, das davon ausgeht, 
dass eine Demokratie ohne Partei-
en nicht vorstellbar sei. Zwar haben 
die „Väter“ des Grundgesetzes 1949 
wörtlich geschrieben, dass Parteien 
an der politischen Willensbildung 
„MIT- wirken“ sollen, nicht aber 
dass sie diese als Ihre Domäne be-
trachten, da ja gemäß Grundgesetz 
alle politische Willensbildung vom 
Volke ausgehen soll. 

Da diese aber 

durch Wahlen und•	

durch Abstimmungen•	

stattfinden soll, so musste ein Wahl-
gesetz die Verfahren festlegen, nach 
denen die zu Wählenden bestimmt 
werden, und wie dann der Wahlvor-
gang stattfinden soll. Um die heu-
tigen Verhältnisse zu verstehen, ist 
der geschichtliche Werdegang des 
Wahlrechtes zu betrachten, der vom 
Verfasser dargestellt wird. Ab wann 
nun genau die politischen Parteien, 
um die es im Buch geht, ihre Rol-
le zu spielen beginnen, wird nicht 
genau dargestellt. Jedenfalls sind 
sie mit der Einführung des allge-
meinen und gleichen Wahlrechtes 
in der Weimarer Republik schon in 
der Formation vorhanden gewesen, 
wie sie nach dem 2. Weltkrieg wie-
der in Erscheinung traten. 

Aus der Weimarer Verfassung 
stammte dann auch „die allgemei-
ne, unmittelbare, freie und gehei-
me Wahl“ der Abgeordneten für 
den Reichstag. Die „unmittelbare 
Wahl“ konnte aber schon damals 
nicht durchgeführt werden, weil die 
Parteien sofort durch Aufstellung 
von starren Listen der von ihnen 
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bestimmten Wahlkandidaten diese 
praktisch einer Vorauswahl unter-
warfen, auf die das Wahlvolk nicht 
den geringsten Einfluss hatte. Dieses 
Defizit wurde nie beseitigt. 1949 ka-
men zu den starren Listen noch die 
„direkt“ zu wählenden Kandidaten 
in den einzelnen Wahlkreisen hinzu, 
wobei allerdings nur solche Kandida-
ten eine Aussicht auf Erfolg hatten, 
die von einer Partei ebenso vor-aus-
gewählt worden waren. Parteiunab-
hängige Kandidaten waren anschei-
nend nicht vorgesehen.

Der Verfasser beschreibt die gan-
ze Entwicklung unserer Politik seit 
1949 als einer Folge dieser „Wahl-
ordnung“. Er stellt fest, dass dadurch 
unhaltbare Zustände entstanden sind, 
die letztlich darin gipfeln, dass die 
Parteien sich den Staat „unter den 
Nagel gerissen haben“, wie der Ver-
fasser es richtig charakterisiert. Auf 
Einzelheiten muss jetzt nicht einge-
gangen werden. Es wird dann noch 
darauf eingegangen, wie sich die 
„Unarten“ aus der hiesigen Politik 
ungebremst in die europäische Uni-
on hinein fortgesetzt haben, dort nur 
angereichert durch eine noch unum-
schränktere Herrschaft von Partei-
en, bei der die Unmittelbarkeit der 
Wahl der Abgeordneten vollends auf 
der Strecke bleibt.

Zum Schluss wird noch auf die ak-
tuelle Finanz- und Wirtschaftskrise 
eingegangen, die aufzeigt, in wel-
cher Abhängigkeit die Politik bereits 
von der Kapitalseite der Wirtschaft 
ist, die das Handeln bestimmt, die 
Risiken und Verluste aber der All-
gemeinheit aufbürdet, die man vor-
her schon geplündert hat.

Den Abschluss bilden 40 „Stichwor-
te“, in denen nochmals die erhobe-
nen Befunde kurz geschildert wer-
den. Man kann dieses Kapitel allein 
durchlesen, um die Ergebnisse der 

ausführlich begründeten Feststellun-
gen zur Kenntnis zu nehmen. 

Es wird ein Nachwort vermisst. 
Das hätte ich mir gewünscht, näm-
lich Vorstellungen, was aus den ge-
machten Erfahrungen zu lernen ist 
und wie man es nun zum Besseren 
wenden könnte. 

Des Pudels Kern hat da eine Autorin 
schon im Jahre 1943 gefunden, zu 
einer Zeit nämlich, als die Welt an-
dere Probleme hatte, als über politi-
sche Ordnungen nachzudenken. Man 
hatte gerade genug mit den Folgen 
einer Politik zu tun, die sich auf – 
ja auf was denn wohl – auf Parteien 
gründete: Schließlich waren die Na-
zis eine Nationalsozialistische Deut-
sche Arbeiterpartei, und ihr hatten 
die anderen Parteien durch das Er-
mächtigungsgesetz zur Macht ver-
holfen. So geht und ging es immer 
um die Macht einer (oder notfalls 
mehrerer) Parteien und nicht etwa 
um die Herrschaft des Volkes über 
sich selbst. In dieser Zeit hatte auch 
ein Ludwig Erhard begonnen, sich 
Gedanken zu machen, was denn wer-
den sollte, wenn das Durcheinander 
mal ein Ende haben würde.

Ja, diese Autorin ist vor genau ein-
hundert Jahren am 3. Febr. 1909 ge-
boren und war eine französische Jü-
din, die 1942 vor den Nazis geflohen 
war und sich dann in England auf-
hielt: Simone Weil, eine hervorra-
gende Philosophin, deren Werke viel 
zu wenig bekannt sind. Sie gab kurz 
vor ihrem Tod im Alter von 34 Jah-
ren 1943 eine kleine Schrift heraus 
mit dem Titel: „Anmerkungen zur 
generellen Abschaffung der Partei-
en“, die 1950 posthum erschien. Sie 
beteiligte sich an politischen Bewe-
gungen, nahm am spanischen Bür-
gerkrieg teil, bereiste 1932 Deutsch-
land und studierte die revolutionä-
re Lage, die durch den Aufstieg der 

Nazis bestimmt wurde. Sie lernte 
Trotzki persönlich kennen, wurde 
aber nie Mitglied der kommunis-
tischen Partei. Sie sah deutlich das 
Schreckensregime Stalins, das al-
len Idealen der Sozialisten entge-
gen gesetzt war. 

Gleich auf der ersten Seite ihrer 
Schrift bringt sie es auf den Punkt, 
indem sie Tomski zitiert: “Eine Par-
tei regiert, alle anderen sind im Ge-
fängnis.“ Sie schließt daraus: “Somit 
ist der Totalitarismus die Erbsünde 
der Parteien auf dem europäischen 
Kontinent.“ Sie führt dann aus, dass 
das Prinzip des „Partei nehmen“ in 
allen Lebenslagen die Menschen da-
von abhält, das Prinzip der Gerech-
tigkeit zu erkennen als das einzige, 
das ihnen die Freiheit bringen kann. 
In der Schule, in der Kultur, in der 
Wissenschaft, überall entstehen Par-
teien von Meinungen und Menschen-
gruppen, die einander um der Macht 
willen bekämpfen: „Der Einfluss der 
Parteien hat das gesamte Geistesle-
ben unserer Zeit verseucht.“

Über diese Schrift urteilte André 
Breton: „Diese wenigen Seiten, in 
jedem Punkt von bewundernswerter 
Intelligenz und Noblesse, sind eine 
unanfechtbare Anklage gegen das 
Verbrechen der Verabschiedung des 
Geistes, welches die Funktionsweise 
der Parteien nach sich zieht.“ Dem 
ist nichts mehr hinzuzufügen.

Gerhardus Lang
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Dirk Müller, Crashkurs, Droemer 
Verlag 2009-10-07

Die anhaltende Welt-Wirtschafts- 
und Finanzkrise hat eine Menge 
Bücher auf den Markt gebracht, die 
sich insbesondere der erschreckten 
so genannten Anleger annehmen. 
Müllers Buch unterscheidet sich in-
sofern von anderen, als der „gesun-
de Menschenverstand“ wieder an-
gewendet werden soll, wenn man 
sich über die anstehenden Proble-
me Klarheit verschaffen will. Dazu 
verspricht Müller „Hintergrundin-
formationen“, die dem normalen 
Staatsbürger angeblich vorenthal-
ten werden. Da solche Informatio-
nen häufig als „Verschwörungsthe-
orien“ diffamiert werden, ist darauf 
zu achten, dass sie deshalb trotz-
dem oft einen wahren Hintergrund 
haben, der allerdings kritisch gese-
hen werden muß.

Es wird den „Nebelkerzen“ der offi-
ziellen Informationen und den Aus-
sagen der Sachverständigen nachge-
wiesen, dass sie meist an der Wirk-
lichkeit vorbei in die Irre führen, 
wobei man durchaus Absichten ver-

muten darf. Des Weiteren widmet 
sich der Autor der schwierigen Fra-
ge, was eigentlich Geld sei und wie 
es entsteht. Eine kurze Geschichte 
des Geldes endet mit der zweifel-
haften Behauptung, dass die lange 
bestehende Gold-Währung bis 1914 
„ein Jahrhundert lang für stabile Ver-
hältnisse, Wohlstand und weitest-
gehende Vollbeschäftigung“ sorg-
te. Die in dieser Zeit sich massiv 
entwickelnde „soziale Frage“ wird 
nicht erwähnt. 

Es finden sich dann interessante 
Informationen über das Ende der 
Golddeckung des Geldes mit recht 
eigentümlichen „Nebenerscheinun-
gen“, z.B. des Verbotes von privatem 
Goldbesitz in den USA 1933 durch 
Roosevelt, das erst 1971 aufgeho-
ben wurde. Damit verbunden war 
der Aufstieg des Papier-Dollars zur 
Weltwährung, der einherging mit ei-
ner ständig wachsenden Verschul-
dung der USA gegenüber der übri-
gen Welt, insbesondere gegenüber 
China, das durch die Ansammlung 
von gigantischen Währungsreser-
ven in Dollar ein gefährliches In-
flationspotential für den Dollar auf-
baute. Dadurch kam die Gefahr auf, 
dass der Dollar als „Weltwährung“ 
entthront werden könnte, was den 
USA gar nicht gefallen wollte. Ins-
besondere gerieten alle Staaten auf 
die „Achse der Bösen“, die etwa 
versuchten, ihr Öl nicht in Dollar zu 
fakturieren, sondern in andere Wäh-
rungen umsteigen wollten: Nordko-
rea, Iran und insbesondere im Irak 
Saddam Hussein, der es damals als 
erster büßen musste. 

Nun denken jetzt nach dem Banken-
Theater in USA viele Staaten mehr 
oder weniger laut über ihren Ausstieg 
aus dem Dollar nach, was aber von 
den USA nicht geduldet wird.

Es wird die alte Mär aufgetischt, 
dass Banken Geld schaffen könn-
ten. Aber das kann man bei Helmut 
Creutz nachlesen, dass es ein Irrtum 
ist. Aber Müller räumt auch mit den 
Märchen auf, dass die „Spareinlagen 
sicher sind“, weil Frau Merkel sie 
garantiert hat. Diese Garantie ist im 
Ernstfall nichts wert und dient nur 
zur vordergründigen Beruhigung 
des ängstlichen Publikums.

Es wird auf die sattsam bekante Ent-
stehung der Immobilienkrise in den 
USA hingewiesen und ihre Entste-
hung beschrieben. Die Folge für die 
Realwirtschaft ist dann die sog. Kre-
ditklemme, die in nichts anderem be-
steht, als dass niemand mehr weiß, 
wie verschuldet ein Kreditnehmer 
bereits ist oder was für fragwürdi-
ge Rückzahlungsmöglichkeiten an-
gesichts rückläufiger Wirtschaftstä-
tigkeit entstehen.

Ob Müller mit der bekannten Ver-
schwörungstheorie recht hat, dass, 
weil die amerikanische Notenbank 
Federal Reserve in Privatbesitz ist, 
eine Manipulation der Währung von 
dort aus geht, ist zweifelhaft, da die 
„Fed“ an gesetzliche Auflagen ge-
bunden ist und ihre Leitung von der 
Regierung eingesetzt wird. Schließ-
lich hat auch die Schweiz eine Ak-
tiengesellschaft als Notenbank, und 
von dort gehen keine bedrohlichen 
Signale aus. Anders sieht es schon 
mit den Rating-Agenturen aus, die 
bestimmt nicht so unabhängig sind, 
wie man einmal glaubte.

Die umfangreichen Kapitel über die 
Beurteilung der einzelnen „Anlage-
möglichkeiten“ für Besitzer übrigen 
Geldes übergehe ich, da sie für all-
gemeine Betrachtungen unwesent-
lich sind. 

Es wird dann auf die steigende 
Staatsverschuldung eingegangen, auf 
die Tendenz, Waren immer kurzle-
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biger zu gestalten, wobei böser Wil-
le unterstellt wird, was aber oft nur 
durch den Konkurrenzdruck ver-
ursacht ist, nämlich immer billiger 
produzieren zu müssen mit entspre-
chenden Qualitätsmängeln.

Es wird das Zinses-Zins Problem 
oberflächlich gestreift und dann so-
gar Silvio Gesell und die Freiwirt-
schaft als Beleg angeführt. Leider 
hat der Autor das eigentliche Pro-
blem der Überwindung der Liqui-
ditätsfalle durch Umlaufsicherung 
nicht begriffen, was schon Keynes 
als den hervorragenden Verdienst 
von Gesell erkannte. Erst die Über-
windung der Liquiditätsfalle bringt 
den Zins zum Verschwinden, wie es 
bereits Keynes sah, und ist die ein-
zige Möglichkeit, die Investitions-
sperre des überreichlich vorhande-
nen liquiden Kapitals bei sinken-
den Zinsen zu überwinden. Das al-
lein kann die derzeitige Finanzkri-
se lösen.

Da der Autor als Referent bei der 
jetzt stattgefundenen Tagung der So-
zialwissenschaftlichen Gesellschaft 
in Kassel mitgewirkt hat, könnte es 
sein, dass hier seine fehlenden Er-
kenntnisse über die Geldproblema-
tik ergänzt wurden. Er scheint jeden-
falls offen zu sein für unorthodoxe 
Gedanken, und sein Bekanntheits-
grad könnte dazu beitragen, die uns 
am Herzen liegenden Gedanken ei-
ner größeren Öffentlichkeit bekannt 
zu machen.

Gerhardus Lang

Rainer Grunert: Vision einer fairen 
Wirtschaftsordnung. Ein Weg aus 
der Krise. Windpferd Verlag 2009, 
151 Seiten, 12,95 €.

Die Reihe der Bücher, die unsere Re-
formideen aufgreifen, reißt nicht ab. 
Wer dazu im Buchhandel eine kur-
ze, leicht verständliche und aktuelle 
Schrift sucht, findet in der hier ange-
zeigten eine gute Hinführung, auch 
wenn die CGW und die uns befreun-
deten Organisationen darin keine Er-
wähnung finden. Der Autor ist zwar 
nicht Weltökonom, sondern studierte 
Betriebswirtschaft und Psychologie, 
beriet nach mehreren Zusatzausbil-
dungen Konzernleitungen und lebt 
jetzt als Schriftsteller und Coach in 
Zürich; aber er denkt global und hat 
die Fähigkeit und den Mut, weltwirt-
schaftliche Zusammenhänge verein-
fachend und dadurch erhellend dar-
zustellen und eine Zukunftsvision 
zu entwerfen.

Aufmerksam geworden durch Bü-
cher von Margrit Kennedy, Helmut 
Creutz und Bernd Senf stellt er im 
lockeren Gesprächsstil und ohne 
Theorie- und Zahlenballast zusam-

men, was ihm von den drei Ideen-
gebern P. Proudhon, S. Gesell und 
J. M. Keynes für die Gestaltung ei-
ner fairen Weltwirtschaftsordnung 
wichtig geworden ist: Vorrangig 
die Vergesellschaftung des Bodens 
(und seiner Schätze) zur Finanzie-
rung eines weltweiten, wenn für un-
sere Verhältnisse auch sehr niedrigen 
bedingungslosen Grundeinkommens 
und als weiteren Schritt die Umlauf-
sicherung des Geldes durch stetige 
Entwertung.

Allerdings kann er sich all dies nur 
global vorstellen und propagiert 
deshalb, den Machtverhältnissen 
Rechnung tragend, den US-Dollar 
als Weltwährung anzuerkennen. So 
zutreffend der Zusammenhang zwi-
schen Bodenordnung, Grundein-
kommen und Geldwesen gesehen 
wird, so blockierend kann es wir-
ken, dies nur weltweit gleichzei-
tig eingeführt für möglich zu hal-
ten. Auch wenn Regiogeld und an-
dere Komplementärwährungen die 
globale Verteilungs- und Finanz-
krise selbst nicht lösen, können sie 
ein Lernweg sein, ein Auffangnetz 
bilden und notwendige Zwischen-
schritte befördern.

Um Zukunft zu gewinnen, braucht 
es beides, die Vision, wie sie Gru-
nert in groben Strichen skizziert, und 
die vielen kleinen praktischen und 
Bewusstsein verändernden Erfah-
rungsschritte. Dass die einen mehr 
die Vision und die anderen mehr 
die konkrete Praxis pflegen, ent-
spricht unterschiedlichen Fähigkei-
ten und Neigungen und führt dann 
weiter, wenn sich beide Seiten als 
einander ergänzend wechselseitig 
befruchten.

Roland Geitmann
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Volker Stahlmann
mit Bildern von Renate Kirchhof-Stahlmann

Lernziel: Ökonomie der 
Nachhaltigkeit

Eine anwendungsorientierte Übersicht

Volker Stahlmann: Lernziel: Öko-
nomie der Nachhaltigkeit. Eine an-
wendungsorientierte Übersicht. Mit 
Bildern von Renate Kirchhof-Stahl-
mann. Oekom Verlag München 2008. 
330 Seiten, 49,90 €.

Der Autor studierte Volkswirtschafts-
lehre, war nach seiner Promotion 
mehrere Jahre im Städtebau und in 
der Industrie tätig und lehrte dann 
zwei Jahrzehnte bis 2007 an der 
Fachhochschule Nürnberg neben 
allgemeiner Betriebswirtschafts-
lehre die Schwerpunkte Material- 
und Produktionswirtschaft, Logistik 
und Umweltmanagement. Die Ein-
beziehung der Natur in seine Wis-
senschaft und Lehre wurde ihm zum 
wichtigsten Anliegen. Dass Stahl-
mann nach seinem Ausscheiden 
aus dem aktiven Hochschuldienst 
sein Vorlesungsskript über Ökolo-
gische Ökonomie mit dem Schwer-
punkt „Umweltverantwortliche Un-
ternehmensführung“ zu einem allge-
mein zugänglichen Buch fortschrieb, 
ist sehr verdienstvoll, weil es nicht 
nur für Studierende und Praktiker, 
sondern für alle interessierten Zeit-
genossen ein lehrreiches, informa-
tives und motivierendes Werk ge-
worden ist.
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Peter Ulrich: Die gesellschaftliche 
Einbettung der Marktwirtschaft 
als Kernproblem des 21. Jahrhun-
derts. Eine wirtschaftsethische Fort-
schrittsperspektive. Berichte des In-
stituts für Wirtschaftsethik St. Gal-
len Nr. 115. 2009, 23 Seiten. 

Wenn die Zeitläufe das, was man 
in seinem Berufsleben gedacht, ge-
lehrt und geschrieben hat, nur umso 
dringlicher machen, ist das eine will-
kommene Bestätigung, gepaart aller-
dings mit der Erwartung, dass Jünge-
re das Begonnene verstärkt fortfüh
ren. So mag Peter Ulrich, der 1987 
den ersten Lehrstuhl für Wirtschaft-
sethik im deutschsprachigen Raum 
besetzte, bei seiner Abschiedsvorle-
sung in St. Gallen am 5. Mai 2009 
die gegenwärtige Wirtschaftskrise 
empfunden haben.

Der kurze Text ist eine authentische 
Zusammenfassung seines Denkens 
und gleichzeitig hoch aktuell. Er 
zeigt, was notwendig ist, um diese 
Krise zu bewältigen, die mehr sei als 
eine interne Turbulenz des markt-

Der Untertitel „Eine anwendungs-
orientierte Übersicht“ kennzeichnet 
seine Vorzüge recht genau: Praxis-
bezogen, leicht verständlich, mate-
rialreich, mit zahlreichen Hinwei-
sen auf weiterführende Literatur, 
darunter auch Margrit Kennedy (S. 
79). Auch finden sich verständnis-
volle und Interesse weckende Hin-
weise etwa auf die Verurteilung des 
Zinses bei Aristoteles und Thomas 
von Aquin (14) und Regiogeldin-
itiativen (65), auf R. Steiners So-
ziale Dreigliederung (65) und die 
Idee des bedingungslosen Grund-
einkommens (146, 274). Schwer-
punkt ist allerdings die betriebliche 
Ebene, der die zweite Hälfte des Bu-
ches gewidmet ist. Darin liegt auch 
der Hauptunterschied zu dem eben-
falls im Jahr 2008 erschienenen und 
mehr analytisch und ordnungspoli-
tisch ausgerichteten Buch von Dirk 
Löhr („Die Plünderung der Erde“, 
siehe dazu die Rezension im Rund-
brief 08/4 S. 8 f.), das als Studien-
buch dem hier vorgestellten immer-
hin vergleichbar ist.

Ein ausführliches Glossar, Surf-
tipps für Nachhaltigkeits-Ökono-
mie mit Hinweisen u. a. auf www.
equilibrismus.de und Homepages 
von Regiogeldinitiativen ergänzen 
das Buch benutzerfreundlich. Eine 
besondere Zugabe ist der angefüg-
te 12-teilige Bilderzyklus von Re-
nate Kirchhof-Stahlmann, der Frau 
des Autors, der selbigen mit Tex-
ten versehen hat. Das Werk wirkt 
auf diese Weise breiter als nur auf 
den Kopf, über den der von beiden 
Verfassern reklamierte Paradigmen-
wechsel allein in der Tat nicht her-
beigeführt werden könnte.

Roland Geitmann

Bücherecke  
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wirtschaftlichen Systems und ihren 
Ort stattdessen in den mangelnden 
Orientierungshorizonten des Wirt-
schaftens habe, also in den kultu-
rellen und gesellschaftlichen Vor-
aussetzungen. Die Antwort liegt, so 
der Autor, weder allein in individu-
eller Selbstbegrenzung noch in mehr 
Regulierung (Systemsteuerung), 
sondern entsteht aus der Wechsel-
wirkung zwischen individueller 
Haltung und institutionellen Rah-
menbedingungen in Form von neu-
en „Leitbildern“. Ethisch orientier
tes Handeln müsse zwar individu-
ell gewollt, aber auch innerhalb der 
institutionalisierten Selbstbehaup-
tungszwänge für den Einzelnen „zu-
mutbar“ sein.

Um diesen „Marktrand“ zwischen 
Marktwirtschaft und gesellschaft-
licher Lebenswelt zu rekonstruie-
ren und die Marktwirtschaft ge-
sellschaftlich neu einzubetten, wie 
es Aristoteles und auch noch Adam 
Smith und John Stuart Mill als Mo-
ralphilisophen taten, benennt Ulrich 
zwei Ansatzpunkte: „Wirtschafts-
bürgerrechte“ und „Bürgersinn“. 
Während herkömmliche Sozial-
staatskonzeptionen vorwiegend nur 
die Symptome realer Unfreiheit der 
Wettbewerbsverlierer lindern, wür-
den Wirtschaftsbürgerrechte die Ein-
gangsbedingungen des Wettbewerbs 
und damit die Chancen für selbst-
bestimmte Lebensführung gewähr-
leisten. Hier hätten auch die in die-
ser Zeitschrift behandelten Ideen 
über entgeltliche Bodennutzungs-
rechte, neutrales Geld und Grund
einkommen ihren Platz. Dass Ul-
rich für grundlegendes Überdenken 
des Geldwesens offen ist, hat er in 
seinem Geleitwort zu dem von Ma-
thias Weis und Heiko Spitzeck her-
ausgegebenen Buch „Der Geldkom-
plex“ (2008) zu Protokoll gegeben 

(siehe den Auszug auf Seite 2 von 
Nr.156/157 dieser Zeitschrift).

Als Hochschullehrer liegt ihm der 
zweite Ansatz, die Entwicklung von 
Bürgersinn durch wirtschaftsbür-
gerliche Bildung, besonders nahe. 
Statt nur die marktwirtschaftliche 
Systemlogik darzustellen, müssten 
sich Schulen und Hochschulen mit 
den Spannungsfeldern zwischen 
ökonomischer Systemrationalität 
und ethisch-politischen Leitideen 
der Gesellschaft, in der wir leben 
möchten, auseinandersetzen. Eine 
entsprechende wirtschaftsethische 
Öffnung der Wirtschaftswissen-
schaften würde letztere einbetten in 
eine normativ-kritische Sozialöko-
nomie. Ein Zwischenschritt dahin 
könnte ein Materprogramm „Wirt-
schaft und Gesellschaft“ sein. Man 
kann nur hoffen, dass viele Hoch-
schulen sich auf diesen Weg machen 
und der Wirtschaftsethiker Peter Ul-
rich dazu auch künftig noch Wesent-
liches beiträgt.

Roland Geitmann

 Bücherecke Bücherecke
blik-Forum Edition, Oktober 2009, 
1. Auflage, 92 Seiten (ISBN 978-3-
88095-192-1)

Hans-Peter Gensichen, promovier-
ter Theologe und jahrelang Leiter 
des Kirchlichen Forschungsheimes 
in der Lutherstadt Wittenberg sowie 
Multiplikator einer kritischen Um-
weltbewegung in der DDR, fordert 
mitten in der gegenwärtig weltwei-
ten Finanz- und Wirtschaftskrise 
eine Theologie und Praxis der Be-
freiung, die diesen Namen verdient. 
Sie zeigt sich für ihn im „geteilten 
Wohlstand“ in einer „Gesellschaft 
des Weniger“. Denn der bisherige 
Wachstumswahn in Wirtschaft und 
Politik ist an seine Grenzen gesto-
ßen, so dass auch der Kapitalismus 
durch seinen rasanten Absturz sich 
selbst infrage gestellt hat.

Gensichen redet nicht die Armut 
schön, wie man vermuten könnte, 
sieht illusionslos unsere Wirklich-
keit: Die Armut kommt auch mas-
siv in unsere Wohlstandsgesellschaft 
des reichen Nordwestens, deren Rän-
der breiter und hässlicher werden, 
so dass es für alle diesen „Zwang 
zum Weniger“ gibt. „Was bleibt, 
ist eine von den Verhältnissen er-
zwungene Anpassung an eben die-
se Verhältnisse“(S.89). Während 
aber der Philosoph Sloterdijk ge-
genwärtig vom „fiskalischen Bür-
gerkrieg“ spricht, meint Gensichen: 
„Den ungewohnten Weg ins Weni-
ger neu gehen – das ist nicht nur un-
gewohnt, sondern auch befreiend, 
den alten Weg als Illusion zu erken-
nen und dabei schon zu ahnen, dass 
es einen illusionslosen neuen Weg 
gibt.“ (S. 91).

In 12 Kapiteln versucht Gensichen 
diesen Transformationsprozess auf-
zuzeigen und vorzuzeichnen, indem 
er als Leitmotiv seinem Buch die 
These des 1989 ermordeten Jesui-

Hans-Peter Gensichen: Armut wird 
uns retten. Geteilter Wohlstand in 
einer Gesellschaft des Weniger. Pu-
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tenpaters aus El Salvador, Ignacio 
Ellacuria, voranstellt: „Die Zivilisa-
tion der Armut … macht die univer-
sale Befriedigung der Grundbedürf-
nisse zum Prinzip der Entwicklung 
und das Wachstum der gemeinsamen 
Solidarität zur Grundlage der Huma-
nisierung“ (S. 9), also einen in Nord 
und Süd etwa gleich hohen Entwick-
lungs- und Lebensstandard. 

Für dieses programmatische Ler-
nen vom armen Süden für den rei-
chen Nordwesten sieht Gensichen 
die christliche Kirche als dienliche 
Plattform der Umsetzung an, denn 
Jesus sagt zu den Armen: „Ihr seid 
selig!“ (S. 89). Wie dieser Prozess 
vonstatten gehen sollte, hätte man 
nun vom Autor gern gewusst. Doch 
hier bricht das Buch ab. Die Bei-
spiele von Migrationsgottesdiens-
ten, Bio-Höfen, „Medizin für Arme“ 
und kirchliche Schulen ausschließ-
lich „für Kinder von Obdachlosen 
und Asylanten“ (S. 85) überzeugen 
gerade nicht, weil es hier doch den 
Anschein bekommt, dass Armut 
doch schön geredet wird. Bis auf 
den Hinweis eines „bedingungs-
losen Grundeinkommens für alle“ 

fehlen die Transformationsschrit-
te, wie gerechte Strukturen in einer 
solidarischen Gesellschaft aussehen 
sollen und geschaffen werden kön-
nen. Denn nur in ihrer praktischen 
Umsetzung kann die Lösung liegen, 
nicht in frommen Appellen. 

Allerdings scheint mir bei Gensi-
chen schon verborgen ein Ansatz-
punkt vorhanden zu sein. Ich sehe 
ihn in der „Würde der Armen“, die in 
unserer gegenwärtigen Gesellschaft 
verloren gegangen ist. Hier scheint 
mir der theologische Gesichtspunkt 
wichtig zu werden; denn alle Religi-
onen legen auf die Barmherzigkeit 
größten Wert. Unwillkürlich fühlt 
man sich beim Lesen dieser Lektü-
re an den Roman „Tagebuch eines 
Landpfarrers“ (1936) von Georges 
Bernanos erinnert. In ihm diskutie-
ren zwei Priester über die Würde 
der Armut. Jesus, so sagt der Eine, 
habe die Armut geheiligt, und folg-
lich müsste es die Aufgabe der Kir-
che sein, den Armen die Armut zu 
predigen. Aber er gesteht sich ein, 
dass er diesen Gedanken nicht ertra-
gen kann und sagt: „Lieber würde 
ich den Armen den Aufstand predi-

gen.“ In diesem Konflikt steht mei-
nes Erachtens die Kirche des Nord-
westens bis heute. Ein atheistischer 
Armenarzt sagt in diesem Roman: 
„Nach zwanzig Jahrhunderten Chris-
tentum, Himmelsdonnerwetter, dürf-
te es doch keine Schande mehr be-
deuten, arm zu sein! Nein, ihr habt 
euren Christus verraten! Mein Gott, 
guter Gott! Ihr verfügt doch über al-
les, was man braucht, um die Rei-
chen zu demütigen und zur Pflicht-
erfüllung zu zwingen. Die Reichen 
dürsten doch nach Achtung, je rei-
cher sie sind, umso mehr.“

Würde die Kirche in diesem Sinn 
heute von der „Würde der Armut“ 
sprechen, was sie wohl verlernt hat, 
dann würde offensichtlich, dass 
Reichtum nicht allein für Chris-
ten ein Problem darstellt und dass 
Barmherzigkeit und Gerechtigkeit 
für alle die Würde des Empfangen-
den voraussetzt.

Wenn diese Kultur unter uns erreicht 
werden könnte, dann könnte ich mit 
Hans-Peter Gensichen sagen: „Ar-
mut wird uns retten!“

Christoph Körner, Erlau

Vorträge und Seminare über CGW-Anliegen halten unsere Mitglieder:

Helmut Becker, Tel. 0345 2901070

Ralf Becker, Tel. 05694 9910012

Adolf Caesperlein, Tel. 089-803729

Helmut Creutz, Tel. 0241 34280

Dr. Dieter Fauth, Tel. 0931 14938

Prof Dr. Roland Geitmann, Tel. 07851 72137

Dr. Hugo Godschalk, Tel. 069 951177 0

Karl Ernst Gundlach, Tel. 05665 6975

Karin Grundler, Tel. 089 3151163

Wolfgang Heiser, Tel. 06322 981640

Adolf Holland-Cunz, Tel. 036847 31712

Dr. Eva-Maria Hubert, Tel. 0711 4780365

Heinz Köllermann, Tel. 07641 913440

Heiko Kastner, Tel. 05931 6609 (tags), 846790 

Dr. Christoph Körner, Tel. 03727 979065

Gerhard Küstner, Tel. 09104 860246

Thomas Mayer, Tel. 0831 5707689

Rudolf Mehl, Tel. 07231 52318

Werner Onken, Tel. 0441 36111797

Dr. Dieter Petschow, Tel. 0511 782003

Dr. Alfred Racek (Wien), Tel. +43 1 4800320

Prof. Dr. Thomas Ruster, Tel. 02227 924913

Bernhard Thomas, Tel. 089 8414601
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Christen scheren aus dem 
gegenwärtigen Finanzsystem aus
Thesenanschlag am 30. Okt. 2009 an der Paulskirche in Frankfurt

Ca. 25 Teilnehmer und Aktive tra-
fen sich um 11:00, um nach einer 
schön gestalteten Zeremonie die 
Thesen an die Kirchentür anzubrin-
gen. Wir verstanden das als Dienst 
an Gott und seiner Schöpfung und 
beteten um Gottes Hilfe.

Danach war zu einer Pressekonfe-
renz eingeladen. Dort waren Pub-
lic Forum und das Deutschlandra-
dio vertreten, neben anderen Inter-
essierten.

Weitere Informationen sind im In-
ternet zu finden:

www.9komma5thesen.de

www.cgw.de -> Aktuelles

Rudolf Mehl

Berichte
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9,5 Thesen gegen Wachstumszwang und für ein christliches Finanzsystem

Aus Liebe zur Wahrheit und zur Gerechtigkeit und 
im Bestreben, sie an den Tag zu bringen, und an-
gesichts der inzwischen offenbar gewordenen Kri-
se unseres globalen Finanz- und Wirtschaftssys-
tems soll unter Christenmenschen über folgende 
Sätze diskutiert werden:

I. Da unser Herr und Freund Jesus Christus spricht: 
„Ihr sollt leihen, auch wo ihr nichts dafür erhof-
fen könnt. Dann wird euer Lohn groß sein etc.“ 
(Lukas 6,35), wollte er, dass Christen keine Zin-
sen nehmen.

II. Dieses Wort steht im Einklang mit Gottes Gebot 
an Israel: „Du sollst von deinem Bruder und dei-
ner Schwester nicht Zinsen nehmen, weder für 
Geld noch für Speise noch für alles, wofür man 
Zinsen nehmen kann“ (Deuteronomium 23,20). 
Das Gebot des Zinsverzichts ist gemeinsam mit 
dem Erlassjahrgebot das Grundgebot der bibli-
schen Ökonomie, die eine solidarische ist. Gott 
setzt unserer Gier eine heilsame Grenze.

III. Zins und Zinseszins lassen Geldvermögen 
wachsen und setzen die Wirtschaft unter per-
manenten Wachstumszwang. Die Vermögenszu-
wächse der einen müssen von den anderen er-
wirtschaftet werden. Armut und Reichtum neh-
men durch den Zins gleichermaßen zu. Zins-
wachstum ist exponentielles Wachstum, das 
zwangsläufig zur Entstehung und zum Platzen 
von spekulativen Blasen führt.

IV. Das zinsgestützte Geldsystem wirkt wie ein 
unentrinnbarer Zwang, wie eine dämonische 
Macht. Es heißt aber: „Heute sollst du erken-
nen und dir zu Herzen nehmen: Jahwe ist der 
Gott im Himmel droben und auf der Erde unten, 
keiner sonst.“ (Deuteronomium 4,39) Und Je-
sus Christus sagt: „Ihr könnt nicht Gott dienen 
und dem Mammon“ (Matthäus 6,24).

V. Epochen einer zinsfreien Wirtschaft waren Zei-
ten gelungener gesellschaftlicher Reichtumsver-

teilung und kultureller Blüte. Zeiten unter dem 
Zinssystem führten zur wirtschaftlichen Dyna-
mik, zugleich aber zur Auseinanderentwicklung 
von arm und reich und zur strukturellen Sünde 
gegen Mensch und Natur.

VI. Es ist folglich nicht recht, dass Christen und 
Kirchen Zinsen nehmen oder zahlen.

VII. Es ist an der Zeit, dass Christen Alternativen 
zum gegenwärtigen zinsgestützten Geldsystem 
entwickeln. Dabei sehen wir sachlich begründete 
Kooperationsmöglichkeiten mit kritischen Wirt-
schaftswissenschaftlern sowie mit dem Juden-
tum, dem Islam und anderen Religionen.

VIII. Konzepte für Geldsysteme ohne Vermögens-
zins liegen vor. Bereits heute können Christen 
Alternativen praktizieren – von der Vergabe zins-
freier Darlehen im persönlichen Umfeld und in-
nerhalb von Kirchengemeinden, über zinsfreie 
Geldanlagen christlicher Banken, der Beteili-
gung an zinsüberwindenden Regionalwährun-
gen bis hin zur Schaffung einer eigenen zins-
freien Währung im kirchlichen Raum.

IX. Geld ohne Vermögenszins löst nicht alle Pro-
bleme der Menschheit, aber ohne Überwin-
dung des Wachstumszwangs kann keines der 
großen Probleme auf unserer begrenzten Erde 
gelöst werden.

IX,5 Wir rufen alle, die an diesem Projekt mitwirken 
wollen, dazu auf, unter www.9komma5thesen.de 
ihre Bereitschaft zu bekunden. Denn die Schöp-
fung wartet sehnsüchtig darauf, dass die Frei-
heit und Herrlichkeit der Kinder Gottes erfahrbar 
wird (vgl. Römerbrief 8,21). Wir wollen Gottes 
heilsames Gebot heute erfüllen, zur Ehre Got-
tes und für Gerechtigkeit, Frieden und Bewah-
rung der Schöpfung.

Ralf Becker – Gudula Frieling – Heiko Kastner – 
Thomas Ruster
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Impulse
Zwei Impulse erkenne ich als we-
sentlich, die den Anstoß gaben, eine 
Ausstellung zum Thema „Geld und 
Wirtschaft“ anzubieten. Zum einen 
das Erleben der Sommeruniversität 
des Plädoyer für eine ökumenische 
Zukunft in Breklum vom 3. bis 9. 
August 2008. Die Referate und Dis-
kussionen waren fast durchweg von 
Kapitalismus-Kritik bestimmt. Al-
lerdings fehlte meist die gründliche 
Analyse und gewonnene Erkennt-
nisse, wie von CGW, INWO, dem 
Seminar für freiheitliche Ordnung 
angeboten. Als besondere neue Er-
kenntnis beschäftigte mich die Dar-
legung von Ina Prätorius, dass die 
Verdrängung der matriarchalischen 
Kultur durch patriarchalische Kul-
tur schon in der Frühzeit der Sume-
rer im Zweistromland des Vorderen 
Orients damals Formen des Kapita-
lismus möglich machte. Dazu gesell-
te sich als zweiter Impuls die Aussa-
ge des Archäologen Hermann Mül-
ler-Karpe, dass vor dem Sesshaft-
werden der Menschheit – vor etwa 
10.000 Jahren – eine sehr lange Zeit 
von mehreren hundertausend Jah-
ren gelegen haben mag, in der die 
Menschheit in fürsorglichen Ge-
meinschaften und in Harmonie mit 
der Umwelt gelebt habe. In seiner 
Broschüre „Zur Aktualität christli-
cher Weltanschauung“ (Lembeck 
2007), Seite 27, schreibt Müller-Kar-
pe: „Das Bewusstsein, selbst zu der 
göttlichen Weltschöpfung zu gehö-
ren, von dem ewigen, allmächtigen 
Schöpfergott zu dieser Erkenntnis 
berufen zu sein und daher Gott de-
mütig und dankbar verehren zu kön-

nen, mochte ihnen einen Seelenfrie-
den, eine natürlich-geistige Nächs-
tenliebe und eine vollkommene Har-
monie mit der Umwelt bescheren.“ 
Mir erschien diese Aussage sehr ge-
wagt. Ich fand telefonischen Kon-
takt zu diesem hochbetagten Wis-
senschaftler. Er beschrieb mir sehr 
ausführlich mit klaren Formulierun-
gen seine Erkenntnis über die Stein-
zeit. Ich spürte, er hat gute Gründe, 
seine Aussage zu treffen. Gern lass 
ich sie so stehen. Schon lange war 
in mir die Überzeugung, dass die 
Urmenschen nur diese eine Chan-
ce hatten, gegenüber Witterung und 
gefährlichen Tieren, in fürsorgender 
gegenseitiger Zuwendung als Soli-
dargemeinschaft zu leben.

Entstehung der Ausstellung

Es erschien mir wichtig eine Art 
Zeitleiste zu erstellen, die von Er-
eignissen erzählt, in der das Entste-
hen unseres heutigen Geldsystems 
auch mit erklärt werden kann.

In der Bibel, in Literatur aus unse-
rer Stadtbibliothek, in meinem PC 
fand ich Texte und Bilder; Bernd Hü-
sam übersandte mir reichlich Mate-
rial aus seiner Geld-Ausstellung in 
Cloppenburg vom vorigen Jahr. So 
entstanden zwölf Tafeln auf festem 
Photopapier (70 x 100 cm). Eine 
genaue chronologische Reihenfol-
ge ist mir nicht ganz gelungen. Was 
einmal klebt, sitzt fest; Korrekturen 
sind dann oft zu mühsam. – Falls je-
mand diese 12 Tafeln auseinander 
nehmen will, ergänzen, korrigie-
ren, neu ordnen – in digitaler Ver-
sion soll das wohl gut möglich sein 
– bitte, nur zu! Gern hätte ich das 

Resultat zur Kenntnis. Ich könn-
te auch das mir von Hüsam zuge-
sandte Material im Original zusen-
den; ich habe nicht sein ganzes An-
gebot verwendet.

Einiges habe ich neu entdeckt. Be-
stärkt bin ich in der Annahme, dass 
eine kurze Zeit von 10.000 Jahren 
– in der Menschen als Sache gehan-
delt und behandelt wurden, nachdem 
der abstrakte Wert Eigentum sich 
in das Denken der Menschen fest-
genistet hatte – eine viele Hundert-
tausend Jahre lange Prägung sozi-
al-fürsorglicher Lebensweise nicht 
ganz auslöschen kann. Und dass es 
sich lohnt, auf die sozialen Fähig-
keiten der Menschen zu setzen, zu-
mal sie immer wieder durchgebro-
chen sind, – ja, sie sind es, die ei-
gentlich das menschliche Leben auf 
unserem Planeten tragen.

Ausführung

Mitte Mai 2009 richtete ich eine 
Anfrage an die hiesige Max-Born-
Realschule; diese wurde so beant-
wortet, dass für eine Ausstellung in 
der Aula die Zeit Anfang bis Mitte 
September günstig sei. Die Stadt-
verwaltung gab grundsätzliche Zu-

Das Geld im Kreislauf 
der Wirtschaft

Eine Ausstellung in Bad Pyrmont
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stimmung. Den förmlichen Antrag gab 
ich später im August ab. Jetzt begannen 
die Vorbereitungen. Was vorher so lose in 
meinen Gedanken schwebte, musste nach 
und nach feste Struktur bekommen.

In der letzten Augustwoche verteilte ich 
über 200 Plakate im Ort (Geschäfte, Kir-
chen, sonstige Stellen). (Beilage 1) Die 
Redaktion der Tageszeitung wollte nur 
kurzfristig einen Hinweis setzen, war nicht 
bereit vorher eine ausführliche Ankündi-
gung zu veröffentlichen.

An Grundschule, Realschule, Gymnasium 
überreichte ich folgenden Brief: 

Besucher

Am Montag, 7.9. hatte ich als einzigen 
Besuch eine Abgeordnete der Tageszei-
tung, eine Praktikantin; aufgrund ihres 
Interview und Besuch am Folgetag, wäh-
rend eine Schulklasse in der Aula war, er-
schien in der Wochenendausgabe ihr Ar-
tikel mit einem Foto. Er hat wohl wenig 
bewirkt. Ich hatte viel Muße. Insgesamt 
kamen wohl gerade mal 24 Personen in 
den zwei Wochen aus der Stadt, um sich 
die Ausstellung anzuschauen. Die meis-
ten davon hatte ich besonders dazu einge-
laden. Mit diesen ergaben sich sehr wert-
volle Gespräche. 

das Programm für Schulklassen

Spannend war die Begegnung mit den 
Schulklassen. An der Eingangstür erwar-
tete ich die angemeldete Gruppe, bis alle 
beisammen waren. Mitunter kam die Lehr-
kraft als erste, manchmal als letzte Per-
son. Nach förmlicher Begrüßung bat ich 
die Schüler, auf die im Kreis angeordne-
ten Stühlen in Ruhe Platz zu nehmen. Auf 
jede Gruppe musste ich mich spontan neu 
einstellen, hatte aber einige feste Vorga-
ben bereit. Nach einer kurzen gegenseiti-
gen Kontaktaufnahme gab ich zwei vor-
bereitete Blätter mit Schreibunterlage und 
Stift an das links neben mir sitzende Kind 
und bat, in das obere Kästchen eine 1 zu 
Schreiben. Das nächste Kind sollte die 1 
verdoppeln, das nächste die 2 verdoppeln, 

Sehr geehrte Lehrkräfte im Schulzentrum Bad Pyrmont!

Am Montag, 7. September 2009 öffnet die Ausstellung 
in der Aula der Max-Born-Realschule zum Thema „Das 
Geld im Kreislauf der Wirtschaft“. 

Aus der Plakatwerbung – soweit Sie diese wahrgenom-
men haben – können Sie entnehmen, dass sowohl die 
Geschichte der Geldwirtschaft aufgezeigt wird als auch 
die Frage nach notwendigen Reformen gestellt ist mit ei-
nigen zukunftsweisenden Ideen.

Mit sehr viel Mühe und Sachkenntnis habe ich die Expo-
nate gesammelt, ausgewählt, eine Vielzahl selbst ange-
fertigt und zu einer bunten informativen Erlebniswelt ar-
rangiert.

Ein Hauptanliegen ist es mir, ein kritisches Bewusstsein 
gegenüber dem Gebrauch von Geld zu wecken. Der über-
aus praktische Teilaspekt des Geldes für den Wertvergleich 
durch Preisbestimmung, gepaart mit der Möglichkeit ei-
nes schnellen, einfachen Wertausgleichs im Handel mit 
Konsumgütern oder Dienstleistung ist offensichtlich und 
unverzichtbar. Der Anspruch aber einer sich exponentiell 
vermehrenden Geldmenge, gepaart mit ständig steigen-
dem materiellem Ressourcenverbrauch bedroht das Le-
ben auf unserem Planeten.

Die Klimabedrohung und der Umweltschutz hat inzwi-
schen viele Menschen zu umsichtigerem Verhalten ver-
anlasst, wenige – so habe ich den Eindruck – erkennen 
den Einfluss unseres Geldsystems. Wer unterscheidet bei 
der Forderung nach Wirtschaftswachstum zwischen der 
Produktion von materiellen Gütern einerseits und Dienst-
leistungen andererseits? Könnten nicht doppelt so viele 
Lehrkräfte (einschließlich Sozialpädagogen) an den Schu-
len tätig sein? Viele weitere Arbeitsplätze auf weiteren Ge-
bieten der Dienstleistung wären notwendig zu besetzen – 
eben auch besonders im Bildungsbereich.

Wer befasst sich gezielt mit dieser Problemstellung? Trotz 
dem Alltagsstress! Ja gerade trotzdem und genau des-
wegen ist es dringend geboten den Zusammenhängen in 
unserer Wirtschaftsordnung nachzugehen. Wir benötigen 
Besinnung, Innehalten, Nachdenken.

Schauen Sie doch mal herein in die Ausstellung! Sie sind 
herzlich eingeladen.

Dann können Sie Ihren Schülern berichten und sie neu-
gierig machen.

Es geht um Ihre Zukunft und um die unserer Kinder.   

Mit freundlichem Gruß! Heinrich Bartels
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das nächste die 4 usw.; als wir bei 
1024 angelangt waren, durfte gerun-
det werden auf 1.000 und es konnte 
weiter gehen mit Verdoppeln. Nach 
20 Verdoppelungen waren wir bei ei-
ner Million; das hat alle in Erstau-
nen versetzt. In einer dieser Übung 
entfuhr es der Lehrerin: „So müsste 
es mit dem Geld sein!“ (Sie wünsch-
te sich eben ein schnelles mühelo-
ses Anwachsen von Geldvermö-
gen.) Es war eine Steilvorlage, die 
ich leider nur unvollkommen nut-
zen konnte, denn diese Klasse hat-
te noch keine Kenntnisse zur Pro-
zent- und Zinsrechnung; ich konn-
te lediglich anhand einer Tabellen-
übersicht der Deutschen Bundes-
bank auf den Trend der Verdoppe-
lung der Geldvermögen – und im 
Gleichschritt auch der Schulden – 
in unserer Bundesrepublik hinwei-
sen und die damit verbundene Pro-
blematik andeuten. 

Die nächste Übung war einfacher. 
Ich bat die Kinder, sich auf ein Ex-
periment einzulassen und phanta-
sievoll mitzuspielen: „Ich habe hier 
acht Briefumschläge. In jedem steckt 
ein Kärtchen, darauf ist je ein Pro-
dukt im Wert von 100 Euro als Wort 
geschrieben (z.B. Hose, Uhr, Haar-
pflege u.a.). Das sind Produkte, die 
acht von Euch jetzt dringend benö-
tigen. Wie viel Geld wird notwendig 
sein, um alle Bedürfnisse zu befrie-
digen?“ „Achthundert Euro.“ „Viel-
leicht geht es auch günstiger. Doch 
erst mal werden die Umschläge ver-
teilt. Wer benötigt eine Uhr? Wer eine 
Hose? Wer würde gern eine kunst-
volle Frisur bekommen? usw.“ Es 
waren mehr Finger oben als ich be-
dienen konnte und ich musste ver-
trösten auf das nächste Experiment. 
Zunächst blieben die Umschläge 
zu, außen war zu lesen, was derje-
nige haben wollte, der den Brief in 
der Hand hatte. Dann erklärte ich: 

„Jeder kann etwas produzieren und 
dadurch einen Wert erschaffen. Nur 
wird nicht jede Person alle Produk-
te selbst erschaffen können, die zum 
Leben heute gebraucht werden. Heu-
te wird die Produktion fast durch-
weg von Spezialisten hergestellt. Je-
der von Euch ist ein Spezialist und 
hat ein spezielles Produkt in sei-
nem Briefumschlag. Leider ist es 
nicht das, was ihr gerade braucht, 
aber es hat den selben Wert – näm-
lich 100 Euro – genau, wie das, was 
ihr Euch wünscht. Wie kommt Ihr 
nun zu dem, was ihr braucht?“ „Wir 
tauschen.“ „Nun, versucht es!“ A 
fragt B: „Gibst Du mir die Hose; ich 
gebe Dir dafür die Uhr?“ „Ne, ich 
habe schon eine Uhr; ich will eine 
moderne Frisur machen lassen.“ – 
Die Tauchgeschäfte kommen nicht 
zustande. – Jetzt bringe ich mich 
ein als Geldgeber, stelle die Frage: 
„Wer will mein Geld ordnungsge-
mäß verwalten?“ Wieder muss ich 
ein Kind auswählen, andere enttäu-
schen. „Dich setze ich als Bankdi-
rektor ein. Hier hast Du 100 Euro 
(der grüne Geldschein erregt offen-
sichtlich viele Begehrlichkeiten), 
bitte verwahre ihn gut und falls Du 
ihn verleihen willst, nur an vertrau-
ens- würdige Personen!“ Nun muss-
te ich Mut machen, bis sich ein Kind 
entschließt, zur Bank zu gehen und 
um 100 Euro als Leihgeld zu bitten. 
Der Direktor sagt: „Aber nur gegen 
Zinsen.“ Ich schalte mich ein: „Es 
ist mein Geld; Zinsen sind nicht 
notwendig. Lediglich das Verspre-
chen, sobald wie möglich das Geld 
zurückzugeben, ist wichtig.“ Mit 
Handschlag wird der Handel abge-
schlossen. Derjenige, der die Hose 
haben will geht nun zu dem, der die 
Hose anbietet und kauft mit dem 
100 Euro-Schein die Hose. Beina-
he verschwindet der Schein in der 
Jacke des Empfängers, aber alle 

passen genau auf und dulden keine 
Unterschlagung. Dafür macht sich 
der neue Geldbesitzer etwas verle-
gen auf den Weg und holt sich das 
ab, was er benötigt. Usw. Nicht mal 
fünf Minuten sind vergangen, da be-
kommt derjenige der sich den Geld-
schein geliehen hat, ihn wieder ge-
gen sein Produkt, das er anbietet. 
Nun kann die Schuld bei der Bank 
getilgt werden. Der Bankdirektor 
wird seiner Aufgabe enthoben und 
übergibt mir den Geldschein. Alle 
habe ihr Geschäft zur Zufriedenheit 
abgeschlossen. Mit einem geliehe-
nen 100-Euro-Schein.

Für das weitere Experiment, das 
ich angekündigt hatte, mussten die 
Plätze so getauscht werden, dass die 
neun Kinder, die gerade aktiv wa-
ren, sich in einer Reihe auf die eine 
Seite des Kreises setzen, damit die 
anderen geschlossen in einer Rei-
he sitzen können. Nun wird abge-
zählt: 1,2,3,4 usw. bis 17 (bzw. bis 
zur Zahl des letzten Platzes dieser 
Reihe); dann verteile ich Bierdeckel 
(es hätten auch Karten sein können). 
Auf den Pappen steht eine der Zah-
len aus der gegebenen Reihe, aber 
in einer Anordnung, die ich vor-
her ausgetüftelt hatte. So z.B. Platz 
1 die Nr. 7 auf dem Pappdeckel, 7 
die Nr. 3, 3 die Nr. 11 usw., schein-
bar ungeordnet. Ich erkläre: „Jeder 
von Euch hat vor einiger Zeit sich 
100 Euro ausgeliehen. Ihr seid alle 
untereinander mit 100 Euro ver-
schuldet. Bei wem ihr die 100 Euro 
schuldig seid, steht auf dem Papp-
deckel. Wie hoch ist die Schulden-
summe insgesamt?“ „Eintausend-
siebenhundert Euro“.

„Jetzt wollen wir das Schuldenpro-
blem lösen:“ Die neben mir sitzen-
de „1“ erhält von mir 100 Euro ge-
liehen gegen das Versprechen, mir 
möglichst bald das Geld zurückzu-
geben. 1 geht zu 7 und entschuldet 
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sich (im Verlauf klingt es dann: Ich 
entschuldige mich.!) Weil ich Nr. 1 
in die erste und letzte Position einge-
ordnet habe, kann mir das Kind den 
Schein gleich zurückgeben, nachdem 
alle ihre Schuld getilgt hatten. – Im 
Gespräch danach sagt einer: „Das 
ist ein ganz schlechtes Gefühl, wenn 
man verschuldet ist.“ Und allen ist 
die Freude anzumerken, wie das so 
geklappt hat. – Zum Schluss stan-
den noch ein paar Minuten zur Ver-
fügung, zum Ansehen einiger Schau-
tafeln. Ich forderte die Kinder auf, 
sich im Raum zu verteilen und auf 
das einzulassen, was sie im Augen-
blick als interessant entdecken; auf 
Zetteln, die mit Stiften bereitlagen, 
konnten Fragen oder Bemerkungen 
aufgeschrieben werden. Diese sam-
melte ich ein, machte mir die Mühe, 
noch am selben Abend meine Ant-
worten zusammenfassend zu formu-
lieren und übergab am Folgetag der 
entsprechenden Lehrkraft den Text 
zum Austeilen an die Kinder. Ein 
Lehrer fragte spontan: „Kommen 

Sie morgen zu uns in die Klasse?“ 
Ich willigte ein. Allerdings war das 
dann gar nicht glücklich. Es war die 
letzte – die sechste – Unterrichts-
stunde; die Kinder hingen müde in 
ihren Bänken und ich war Gast. Es 
war eine neue Erfahrung.

Grundschule und Realschule sind 
zumindest ein wenig auf das An-
gebot der Ausstellung eingegan-
gen. Die Direktorin des Gymnasi-
ums äußerte. „Ich habe kein Inter-
esse an der Ausstellung. Wir behan-
deln diesen Lernstoff nach unserem 
Lehrplan.“

Im Finanz- und Wirtschafts-
förderungsausschuss

Am 17. September begann um 
18 Uhr eine Sitzung des Finanz- und 
Wirtschaftsförderungsausschusses. 
Nach Feststellung der Beschlussfä-
higkeit steht als erster Tagungsord-
nungspunkt: Bürgerfragestunde. Ich 
nahm mir das Recht und begrüßte 
förmlich und der Rangfolge entspre-
chend die versammelte Runde und 

stellte die Frage, weshalb denn nie-
mand der Anwesenden in den ver-
gangenen zwei Wochen die Gele-
genheit wahrgenommen habe, sich 
sachkundig zu machen über Wir-
kungsweisen und Zusammenhänge 
in unserem Geld- und Wirtschafts-
system. Die Ausstellung in der Re-
alschule biete eine Fülle von wichti-
gen Fakten über Störungen und Hin-
weise über sinnvolle Reformen. Al-
lerdings wäre nur noch ein Tag zur 
Verfügung, dies in Übersicht zur 
Kenntnis zu nehmen. – Der Vorsit-
zende nahm zur Frage zwar nicht 
Stellung, verwies aber selbst noch 
auf die Möglichkeit, den letzten Tag 
zum Besuch der Ausstellung zu nut-
zen. – Es kam dann tatsächlich eine 
Person, – zwar keiner der Ausschuss-
mitglieder, sondern ein Gast, der zu-
fällig mit anwesend war.

Über den weiteren Verlauf meines 
Kontaktes mit diesem Gremium 
will ich später berichten; da ist ei-
niges im Fluss.  

Heinrich Bartels
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Gerhard Weber aus Villingen-
Schwenningen berichtet von einer 
erfolgreichen Initiative. 

Der Beginn:

Ein kritischer Brief an 
den Deutschen Sparkassen 
Verlag und den Deutschen 

Sparkassen- und 
Giroverband (gekürzt)

Sehr geehrte Herren

wir schreiben Ihnen als Fachschaft 
Wirtschaft der Kaufmännischen 
Schulen 1 Villingen-Schwennin-
gen mit der Bitte, nachfolgende 
Gedanken und Bedenken ernsthaft 
zu prüfen.

Unsere Schüler nehmen seit vielen 
Jahren am Börsenspiel der Spar-
kassen teil. Über all die Jahre hin-
weg haben wir den pädagogischen 
Effekt, den das spielerische Heran-
gehen an die für die Schüler neuen 
Inhalte und komplexen Vorgänge an 
den Börsen hat, sehr geschätzt und 
tun dies immer noch, möchten aber 
gerne mit Ihnen unsere Bedenken 
teilen, die uns im Zusammenhang 
mit den krisenhaften Entwicklun-
gen an den Finanzmärkten gekom-
men sind.

Es geht uns insbesondere um das 
Gewinnkriterium des Spiels, aber 
auch um die Gesamtstruktur. 

Die originäre Aufgabe der Börse war 
es seit jeher, zur Kapitalbeschaffung 
von Unternehmen beizutragen und 
Marktplatz dafür zu sein, diese Ka-
pitalverbriefungen liquide zu halten. 
Leider mussten wir alle in den letz-
ten Jahren feststellen, dass die Fi-
nanzmärkte die Börse immer we-
niger unter diesem Aspekt betrach-
ten, sondern dass sich Börse mehr 

und mehr zu einem großen Spielka-
sino entwickelt hat, in der Zocker-
mentalität und unbegrenzte Gier 
zur vorherrschenden Eigenschaft 
geworden ist. Selbst bisher als so-
lide betrachtete schwäbische Un-
ternehmer lassen sich zu hochris-
kanten Geschäften hinreißen. Und 
wie wir alle im Jahr 2008 erfahren 
haben, tragen nicht primär diejeni-
gen, welche die Risiken eingehen, 
die Kosten dafür, sondern die Allge-
meinheit, indem der Staat nun ein-
springen muss.

Wenn man nun betrachtet, dass 
das (Schüler)-Siegerteam sage und 
schreibe 118% Gewinn in knapp 
zwei Monaten erzielt hat und das 
hochgerechnet auf ein Jahr wiede-
rum 1416% Gewinn wären, fragen 
wir, ob eine solche „Leistung“ tat-
sächlich weiterhin ein Gewinnkri-
terium sein kann.

Kann es noch alleiniges Ziel des 
Sparkassenbörsenspiels sein, „ein 
Wertpapiertraining nach dem Prin-
zip Learning by Doing“ zu sein, bei 
dem es primär darum geht „den Wert 
des Depots durch geschickte Käu-
fe und Verkäufe von Wertpapieren 
bis zum Spielende möglichst (ma-
ximal) zu erhöhen“? 1

Was bleibt als Lernprozess neben 
dem von uns sehr geschätzten spie-
lerisch erlernten Know-how über 
das Börsengeschehen: Die Erkennt-
nis, dass Einzelne mit Geschick und 
Glück in sehr kurzer Zeit sehr viel 
Geld aus einem System herausholen 
können, dessen eigentlicher Zweck 
aber ein ganz anderer ist. Sehr frag-

1)	 http://www.planspiel-boerse.com/
toplevel/deutsch/impressum/index.
htm

lich dabei ist, ob den Schülern auch 
die weitere Erkenntnis reift, dass, 
wenn dies Maxime und Verhalten al-
ler wäre, es zum Zusammenbruch der 
Börse und womöglich der gesamten 
Weltwirtschaft führen könnte. Wir 
alle und vor allem die nachfolgen-
de Generation zahlen aktuell für das 
Verhindern dieses Zusammenbruchs 
auf Grund dieses Denkens und Han-
delns sehr viel (Lehr)Geld.

Die Börse ist doch genau deswegen 
für die breite Mehrheit nicht mehr 
attraktiv, weil sie immer mehr von 
Kurzfristaktivitäten geprägt ist, die 
in immer kürzeren Abständen immer 
neue Blasen erzeugen, die in immer 
größeren Detonationen platzen. Die 
Vervierfachung des Dax von 1993 
bis Anfang 2000, die erneute Vier-
telung bis Anfang 2003, die erneute 
Vervierfachung in den nächsten fünf 
Jahren und die erneute Halbierung 
in weniger als einem Jahr sprechen 
Bände. Im dem im Jahr 2008 neu-
en Börsenspielsegment „Studen-
tenwettbewerb“ wurde genau diese 
zerstörerischen Kurzfristaktivitäten 
praktiziert, wie Ihrer Pressemittei-
lung zu entnehmen ist: “Im Studen-
tenwettbewerb spielten Derivate die 
Hauptrolle. Die akademischen Nach-
wuchsbroker setzten kaum auf Akti-
en, dafür aber auf eine beinahe täg-
lich vorgenommene Umschichtung 
der Depots.“ 2

Gerade die Sparkassen (und Ge-
nossenschaftsbanken) mit ihren 
gemeinwohlorientierten Aufgaben 
sollten in der jetzigen Phase Vor-
reiter sein, den Zweck des Kapital-

2)	 http://www.planspiel-boerse.com/
toplevel/deutsch/impressum/index.
htm

Kritik mit Wirkung
Das Börsenspiel der Sparkassen wird um nachhaltige Geldanlagen ergänzt
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marktes wieder vor Augen zu füh-
ren, nämlich Sparer und Kreditneh-
mer zusammenzubringen und da-
mit Dienstleister für ein möglichst 
effizientes, aber – noch wichtiger – 
nachhaltiges Wirtschaftsgeschehen 
zu sein, dessen Zweck allein darin 
bestehen muss, dem Wohlergehen 
möglichst vieler Menschen zu die-
nen und nicht der kurzfristigen Be-
reicherung einiger weniger auf Kos-
ten der Mehrheit.

In Bezug auf das Börsenspiel kann 
dies unseres Erachtens nur bedeu-
ten, die Kriterien für die Sieger und 
die Gesamtstruktur einer Revision 
zu unterziehen. „Der Wettbewerb 
braucht Augenmaß und soziale 
Verantwortung“, so formulierte es 
die Bundeskanzlerin in ihrer Neu-
jahrsansprache. 

„Augenmaß und soziale Verantwor-
tung“ bedeutet für uns, dass kurzfris-
tige Gewinnmaximierung im Sinne 
eines maximierten Depots nicht pri-
mär das sein kann, was einen „Sie-
ger“ ausmacht. Stattdessen könnten 
beispielsweise gut begründete Inves-
titionsentscheidungen für Unterneh-
menswerte Gewinnpunkte geben, die 
nicht auf kurzfristige Gewinne set-
zen, sondern in Nachhaltigkeitsra-
tings und oft auch im Langfrister-
folg ganz vorne stehen. Wir denken, 
dass bei einigem Nachdenken über 
neue Kriterien eine Menge weiterer 
Ideen entstehen können, welche die 
Neuorientierung der Finanzmärkte 
in den Blick rücken.

Dementsprechend kann der Zeitho-
rizont zukünftig nicht mehr in einem 
Zweimonatsfenster eingeengt sein, 
denn damit ist definitiv nur kurzfris-
tiges Spekulieren möglich.

Es muss jetzt zu einer kopernikani-
schen Wende im Geldwesen kom-
men, in dem die ehrbaren Kreditin-
stitute sich besinnen und sinnvolle 

Renditen in 
den Vorder-
grund stel-
len.

Ziel eines 
zukunfts-
orientier-
t e n ,  d a s 
heißt nach-
haltigen 
Wirtschafts-
spiels für 
unseren zu-
künftigen Akademiker darf – um im 
Bild zu sprechen – nicht sein, sie auf 
dem großen Schiff Wirtschaft zu 
exzellenten Maschinisten und Hei-
zern auszubilden, die ohne zu wis-
sen wohin nur auf Geschwindigkeit 
aus sind, sondern zu guten Steuer-
leuten, Offizieren und Kapitänen, 
die das Schiff mit Verantwortung 
für das Ganze steuern.

Es wäre eine hilfreiche Botschaft an 
alle, wenn die Sparkassen mit einer 
Revision des Börsenspiels ein Bei-
spiel geben würden, damit maßvol-
les zukunftsorientiertes, heißt nach-
haltiges Denken und Handeln wie-
der zu oberstes Prinzip im Finanz-
markt wird.

Die lobende Antwort des 
Präsidenten

Präsident Heinrich Haasis vom Deut-
schen Sparkassen- und Giroverban-
des lobt in seiner Antwort das En-
gagement der Lehrer, die sich „mit 
vielen nützlichen Anregungen zum 
Planspiel Börse äußern – getrie-
ben von der Sorge, das Planspiel 
fördere Eigenschaften, die ursäch-
lich zur gegenwärtigen Misere bei-
getragen hätten.

In der Tat hat die Finanzkrise ihre 
Ursache in der Gier nach maximaler 
Rendite. Jetzt erkennen viele, dass 
die Zeit der reinen Kapitalmarkt-

orientierung und des Shareholder 
Value vorbei ist. Die Ausrichtung 
an langfristigem Unternehmenser-
folg gewinnt wieder an Bedeutung. 
Für die Sparkassen ist dies nicht 
neu, denn sie sind seit 200 Jahren 
ein kreditwirtschaftlicher Partner, 
der eine nachhaltige, am Gemein-
wohl ausgerichtete Geschäftspolitik 
verfolgt. Sparkassen erzielen stabile 
Eigenkapitalrenditen bei überschau-
baren Risiken.

Die Börse lässt die von Ihnen be-
klagten Verhaltensweisen zu, weil 
sie sich im Kern nicht an morali-
schen Grundsätzen orientiert. Umso 
wichtiger ist es, dass junge Men-
schen bei ihren ersten Gehversu-
chen auf diesem Parkett begleitet 
werden, von Pädagogen wie Ihnen, 
die die Sinnhaftigkeit von bestimm-
ten Handlungsweisen und Trans-
aktionen hinterfragen, Das Plan-
spiel Börse wäre ohne die fachli-
che Begleitung durch Lehrerinnen 
und Lehrer und die Betreuung durch 
die Sparkasse vor Ort längst nicht 
so erfolgreich.“

Im Spiel „geht es darum, Schüle-
rinnen und Schüler nachhaltig für 
Zusammenhänge und Mechanismen 
zu interessieren: Wie funktionieren 
Märkte? Was bedeuten Angebot und 
Nachfrage? Welche Firmen versor-
gen sich an der Börse mit Kapital? 
Welche Produkte bieten sie an und 
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wie stehen sie im Wettbewerb zu-
einander? Und selbstverständlich 
gehört auch die Frage dazu, wie es 
denn möglich ist, dass der Aktien-
kurs eines Automobilherstellers bin-
nen kurzer Zeit dramatisch steigt – 
und dann wieder fällt.

Dies hat auch uns dazu bewogen, 
den Wettbewerb um einen entschei-
denden Aspekt zu ergänzen – ein As-
pekt, den auch Sie in Ihrem Schreiben 
fordern. Ab der kommenden Spiel-
runde, die im Oktober 2009 beginnt, 
werden wir das Thema Nachhaltig-
keit / Nachhaltige Geldanlage durch 
einen Themenschwerpunkt in das 
Planspiel integrieren. Hierzu wer-
den im Webauftritt folgende Frage-
stellungen inhaltlich aufbereitet: Was 
bedeutet Nachhaltigkeit? Was sind 
nachhaltige Geldanlagen? Wie ren-
tabel und riskant sind diese? Woran 
kann ich ein nachhaltig wirtschaf-
tendes Unternehmen erkennen und 
welchen Beitrag können nachhalti-
ge Geldanlagen zu einer nachhal-
tigen Entwicklung leisten?“

In der Einladung zur neuen Spiel-
runde wird darauf hingewiesen:

Neu aufgenommen in den Plan-
spielwettbewerb wurde der Themen-
schwerpunkt Nachhaltigkeit / Nach-
haltige Geldanlagen. Ziel ist es, den 
Teilnehmern Denkanstöße für die ei-
gene Finanzplanung und nachhalti-
ge Anlagestrategien zu geben. Mit 
dem neuen Themenschwerpunkt soll 
nicht nur der aktuellen Entwicklung 
Rechnung getragen, sondern auch 
ein Beitrag zur Veränderung der Be-
wertung wirtschaftlicher Vorgänge 
geleistet werden. Die beste nachhal-
tige Anlagestrategie werden wir in 
dieser Spielrunde erstmals mit ei-
nen Sonderpreis honorieren.

Berichte

Die Mehrheit der Bevölkerung 
gibt ihre Macht aus der Hand

Gerhard Weber stellt sich vor

Als Lehrer für BWL und Kath.
Religion übe ich schon lange Zeit 
den Spagat zwischen wirtschaftli-
cher Realität und dem was aus spi-
ritueller Sicht die Welt ausmachen 
sollte. Oft erscheint mir unglaub-
lich, wie die Mehrheit der Bevöl-
kerung ihre Macht über die aktu-
ellen und zukünftigen Entwicklun-
gen aus der Hand gibt. Sie über-
lässt damit die Gestaltung unserer 
Welt einer Ich-Zentrierten Minder-
heit, der das Bewusstsein darüber 
fehlt, wie sehr ihr Einzelwohl vom 
Gesamtwohl aller Menschen ab-
hängt. Mit gezieltem Geldanlage- 
und Konsumverhalten hätten wir 
in kurzer Zeit eine andere Welt, so 
schnell könnte die Politik gar nicht 
schauen wie sich der Markt danach 
ausrichten würde. Daher engagie-
re ich mich auch für die Etablie-
rung regionaler Währungen, an de-
nen mich insbesondere die Verbin-
dung von Bewusstwerdung und da-
raus folgendem praktischen Han-
deln fasziniert. Seit es den Chiem-
gauer und die anderen Regiogel-
dinitiativen gibt, findet die Ausei-
nandersetzung über die Wirkungen 
der Geldordnung nicht nur in den 

Köpfen der Nutzer, sondern auch 
in den größeren Medien und Uni-
versitäten statt. Deswegen bauen 
wir hier in der Region Schwarz-
wald-Baar-Heuberg die Regio-
nalwährung Gwinner auf – www.
gwinner-ev.de. Insofern wünsche 
ich mir auch für unsere CGW eine 
noch stärkere Hinwendung zu den 
praktischen Beispielen einer ande-
ren Geld- und Wirtschaftsordnung, 
damit Schopenhauers Feststellung 
für unser Anliegen bald Wirklich-
keit wird: „Zuerst werden neue 
Ideen lächerlich gemacht, dann 
bekämpft und dann als selbstver-
ständlich betrachtet“

Gerhard Weber
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Leserbriefe

Leserbrief zu „7 Fragen an den Kapitalismus“  
in DIE ZEIT Nr. 35

Es ehrt DIE ZEIT, dass sie als li-
berales Medienorgan inmitten der 
Wirtschafts- und Finanzkrise von 
unterschiedlichen Autoren „7 Fra-
gen an den Kapitalismus“ beant-
worten lässt. Ob sie aber damit den 
“Stein der Weisen“ gefunden hat, 
ist zu bezweifeln. Denn es wird in 
keiner Stellungnahme die System-
krise des Kapitalismus erkannt und 
beschrieben. Statt dessen wird sogar 
behauptet, dass es sich beim Kapita-
lismus überhaupt nicht um „ein Sys-
tem handelt“, sondern „nur um ein 
Denkmodell“ (Jens Jessen). Ja, der 
Kapitalismus wird sogar von Josef 
Joffe auf das Podest gehoben, indem 
der Autor behauptet, dass es „keine 
Demokratie ohne Kapitalismus“ ge-
ben kann. Dabei beruft er sich aus-
gerechnet auf „Mose“, der angeblich 
den „Kapitalismus“ („Marktwirt-
schaft plus Privateigentum“) „erfun-
den“ hat. Begründet wird dies mit 
dem siebten Gebot „Du sollst nicht 
stehlen!“ So ist für Josef Joffe die 
„Eigentumswirtschaft“ das Unter-
pfand der demokratisch-politischen 
Ordnung. Wie kurzschlüssig er das 
mosaische Gesetz auslegt, schul-
det er wohl seinem nicht-theologi-
schen Sachverstand, der die Schöp-
fungsordnung außer Betracht lässt, 
die so schön im Psalm 24 Vers 1 zu-
sammengefasst wird: „Die Erde ist 
des Herrn und was darinnen ist, der 
Erdkreis und die darauf wohnen.“ 
Deshalb kann die Freiheit und das 
Eigentumsrecht des Einzelnen nur 
in Ableitung des Gemeinwohls al-
ler verstanden werden. Das aber ist 
im Kapitalismus nicht vorgesehen. 
Denn er appelliert zuerst an die in-
dividuelle Freiheit des Einzelnen. 
Dies aber hat gerade in die gegen-

wärtige Wirtschafts- und Finanzkri-
se geführt, indem die Handelnden 
ihre Freiheit allein zur unmittelba-
ren Verwirklichung von Einzelinter-
essen genutzt haben. Verantwortlich 
nach der Schöpfungsordnung aber 
handelt nur derjenige, der die eige-
nen Entscheidungen auf ihre Folgen 
hin ansieht und darauf prüft, dass 
sie anderen keinen Schaden zufü-
gen; denn die Erde gehört Gott und 
nicht uns. Bodenschätze und Land 
darf kein Privateigentum sein son-
dern nur privat genutzt werden.

Die moderne Institutionalisierung 
des Eigentumsrechts beruht aber 
nicht auf dem mosaischen Gesetz, 
sondern auf dem römisch-rechtlichen 
dominum (Herrschaft über Natur), 
das erst Napoleon in sein von ihm 
geschaffenes bürgerliches Gesetz-
buch eingebracht hat. Dort heißt es 
im Artikel 544: „Das Eigentum ist 
das unbeschränkte Recht zur Nut-
zung und Verfügung über die Din-
ge.“ Darauf beruht das System des 
Kapitalismus. Denn der Code Napo-
leon wurde in der Folge das Vorbild 
für alle bürgerlichen Gesetzbücher 
der westlichen Welt. Dieses kapita-
listische Eigentumsrecht unterschei-
det sich aber fundamental von den 
ursprünglichen Eigentumskonzep-
tionen der Bibel, die alle in irgend-
einer Form auf die Idee des patri-
moniums, das heißt der Pflicht zur 
Pflege und Bewahrung der Schöp-
fung aufbauen.

Dass der Kapitalismus genauso an 
einem Systemfehler leidet wie der 
Kommunismus, lässt sich an dem 
Spannungsverhältnis zwischen Ka-
pital, Kapitaleigner und Arbeitneh-
mer gut aufzeigen. So urteilte erst 
jüngst Heiner Geißler in seinem 

neusten Buch („Ou Topos“): „Die 
Kommunisten hatten versucht, den 
Konflikt dadurch zu lösen, dass sie 
das Kapital eliminierten und die Ka-
pitaleigner liquidierten… Der Kapi-
talismus eliminiert die Arbeit und li-
quidiert die Menschen am Arbeits-
platz. Der Kapitalismus ist genau-
so falsch wie der Kommunismus“ 
(S.97). Mehr braucht man nicht hin-
zuzufügen!

Dr. Christoph Körner, Erlau,  
2. Vorsitzender der „Christen 

für gerechte Wirtschaftsordnung 
CGW e. V.“

Erschienen in der ZEIT vom 
3. Sept. 2009

Leserbrief zu: „Pax-
Bank entschuldigt 

sich“ – Süddeutsche 
Zeitung vom 3. August

Sehr geehrte Damen und Her-
ren,

die Anlage der katholischen Pax-
Bank in Rüstungs- und Tabak-
konzerne und Verhütungsmittel-
hersteller ist doch wirklich eine 
lässliche Sünde im Vergleich zur 
„Anlage“ selbst. Der Begriff ist 
ein Feigenblatt für die Missach-
tung des Jahrtausende alten Zins-
verbots, das erst in der neueren 
Geschichte von den Kirchen de 
facto außer Kraft gesetzt wurde. 
Die Konsequenzen sind katast-
rophal: Guthaben wachsen durch 
Zins und Zinseszins exponentiell, 
analog dazu selbstverständlich 
die Schulden, aber alle wundern 
sich, wenn Finanzkrisen die gan-
ze Wirtschaft und Gesellschaft in 
den Ruin treiben.

Mit freundlichen Grüßen  
Anselm Rapp

Diesere Leserbrief wurde leider 
nicht abgedruckt.
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Leserbriefe

Zu „Bush, Gorbatschow, 
Kohl: Die Sieger der 

Freiheit“ (DEWEZET, 
2. November 2009)

Bundespräsident Horst Köhler wird 
im vorletzten Absatz zitiert: „denn 
niemand will eine Regierung, die 
unterdrückt und stiehlt.“ – Den 
Mauerfall vor 25 Jahren feiern wir 
als Wunder des vergangenen Jahr-
hunderts. Das große Wunder in die-
sem 21. Jahrhunderts steht uns be-
vor. Nämlich der Fall einer Mauer 
in unseren Köpfen. Seit Kindheit an 
sind wir geprägt von den Strukturen 
des kapitalistischen Herrschaftssys-
tems, indem Eigentum als Grund-
besitz und Kapital durch die Macht 
des Staates privilegiert ist aufgrund 
von Gesetzen, die nach der fran-
zösischen Revolution von Napo-
leon Bonaparte erlassen wurden. 
Er brauchte die damalige wohlha-
bende Bürgerschicht als Rückgrat 
für seine modernen Pläne und sei-
ne Machtentfaltung; deshalb schuf 
er Gesetze, die eine Bevorzugung 
gegenüber Werktätigen festlegt. In 
unserem Bürgerlichen Gesetzbuch 
sind diese Privilegien großenteils 
noch erhalten, denn sie stammen aus 
dem „codex napoleon“. Wurde dar-
über im Deutschen Bundestag nach 
1945 abgestimmt? Wollen wir die-
se Macht des Kapitals, die nicht de-
mokratisch legitimiert ist, wirklich 
in Zukunft akzeptieren? Wollen wir 
sie zumindest „in Frage stellen“!? 
Könnte uns deutlich werden, wel-
cher Art die Unterdrückung ist, die 
von ihr ausgeht und wie der Dieb-
stahl organisiert ist?

Heinrich Bartels, Bad Pyrmont

Im Artikel „Angst vor dem kalten 
Entzug“ in der SZ vom 22.10.09, 
S.28, beschreibt der Autor, dass 
die Exportüberschüsse sowohl 
Deutschlands als auch Chinas zu 
den Bilanzungleichgewichten der 
Weltwirtschaft beitragen sowie 
die entsprechenden Bilanzdefizi-
te, vor allem der Vereinigten Staa-
ten, erzeugen. 

Zudem erzeugt die Exportabhän-
gigkeit eines Landes wie Deutsch-
land infolge von Absatzstockun-
gen durch die jetzige Finanzkrise 
schockartige Anpassungen durch 
Arbeitsplatzabbau im Exportsek-
tor der Wirtschaft. Andere Sekto-
ren, die für den Binnenmarkt wirt-
schaften sollten, können die Ar-
beitsplätze nicht ersetzen, weil sie 
wegen Unrentabilität schon abge-
baut wurden.

Um nach der herrschenden Theo-
rie durch mehr Importe das Bilanz-
gleichgewicht wiederherzustellen, 
wie es die US-Regierung fordert, 
fehlt es an hiesiger Kaufkraft. Die-
se müsste durch Verschuldung der 
Verbraucher – wie in den USA ge-
schehen – erst erzeugt werden. Die 
durch den Export verdienten Dol-
lars landeten und landen großen-
teils als Überschüsse zur Geldan-
lage in den Vereinigten Staaten 
und fehlten und fehlen zum Kon-
sum oder Erweiterungsinvestitio-
nen im Binnenmarkt. Das struktu-
relle Problem dahinter ist die frem-
de Währung: der Dollar.

Da Geld national emittiert wird, ist 
ausländisches Geld für die betrof-
fenen Nationen, in die es mitsamt 

ausländischen Banken und Versi-
cherungen expandiert oder umge-
kehrt, das von ausländischen Fir-
men auf diesen Märkten verdient 
wird, nur durch Tausch in die je-
weils nationale Währung zu gebrau-
chen. Die fremde Währung landet 
meist via Bankensystem oder Zen-
tralbank als Anlagegeld wieder in 
ihrem Herkunftsland. Prof. Wil-
helm Hankel formuliert es knapp 
so: Hartwährungen sind weltweit 
für Individuen „werthaltiges“ Geld, 
für ihr jeweiliges Land jedoch „to-
tes“ Kapital, weil Fremdwährun-
gen niemals zur Entwicklung an-
derer Binnenwirtschaften dienen, 
sondern nur die Entwertung der 
dortigen Währungen zur Folge ha-
ben. „Ein Land bleibt nur souve-
rän, wenn es äußere durch innere 
Finanzierung ersetzt, und sich so 
für seine Landsleute kreditwürdig 
macht.“ Anders liegt der Fall in 
den USA, den Herausgebern der 
Leitwährung. Diese können für 
den Handel neue Dollars schaffen 
und sich in der eigenen Währung 
verschulden, weil zwangsläufig 
viele Dollars wieder ins Land zu-
rückfließen. So kann keine Zent-
ralbank außerhalb der USA Ein-
fluss auf die Zinsen nehmen, um 
die Dollarmenge zu steuern.

Die expansive Exportstrategie der 
bundesdeutschen Konzerne in den 
1970er Jahren folgte dem Wachs-
tumszwang, der aus der Kredit-
geldversorgung der Wirtschaft ent-
steht. Nach der Sättigung des in-
ländischen Marktes wurden neue 
Märkte notwendig, um das Wachs-
tum zu halten bzw. zu steigern. Das 

Ein Land bleibt nur souverän, wenn es 
äußere durch innere Finanzierung ersetzt

Leserbrief zum Artikel „Angst vor dem kalten 
Entzug“, SZ Nr.243, von Björn Finke.
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Bankensystem als Emittent des Kre-
ditgeldes musste auch wachsen; für 
die akkumulierten Vermögen schu-
fen sie einen ebenfalls expandie-
renden reinen Finanzmarkt. Kre-
ditgeld schuf sich neue Märkte, in 
denen beispielsweise Devisen eine 
selbständige Anlageklasse wurden. 
Die Deregulierung des Finanzsys-
tems zum laissez-faire nach 1973 
befreite die Finanzmärkte aus dem 
nationalen Korsett wie schon in den 
1930er Jahren. Diesen strukturell be-
dingten Drang legalisierten die an-
gelsächsischen Regierungen nach-
träglich; die EU übernahm die Ka-
pitalverkehrsfreiheit als Dogma. 
Auf diese Weise konnte auch die 
eigene Währung exportiert werden 
und bewirkte die Stärke der Deut-
schen Mark durch einen vergrößer-
ten Währungsraum. Ähnlich wie in 
Asien der exportierte japanische Yen 
seinen Raum ausweitete.

Die Geburt der Entwicklungshilfe – 
ob via Weltbank oder auf nationa-
ler Ebene – diente dazu, das jeweils 
fremde Geld in die Länder zu trans-
ferieren, von dem die jeweilige ex-
pandierende Industrie oder die Ex-
porteure Nutzen hatten, da so das hei-
mische Geld schon da war, um sich 
seine Waren bzw. Gewinne dort mit 
ihm bezahlen zu lassen. Hinzu kom-
men die staatlichen Hermesbürg-
schaften, die den Firmen das Risi-
ko abnehmen, teure Anlagen in Ent-
wicklungs- und Schwellenländer zu 
exportieren. Und zwar immer dann, 
wenn ausländische Abnehmer „aus 
wirtschaftlichen oder politischen“ 
Gründen nicht oder nicht rechtzeitig 
zahlen – meist weil ihnen das aus-
ländische Geld fehlt. Dann wird mit 
ausländischen Krediten ausgehol-
fen, und die Länder geraten in die 
Auslandsverschuldung. Zur Absi-
cherung der Zahlungsfähigkeit ans 

Ausland springt der Internationale 
Währungsfonds ein, der durch seine 
Kreditkonditionen dafür sorgt, dass 
die ausländischen Gläubiger vor al-
len anderen binnenstaatlichen Aufga-
ben zuerst bedient werden. So wer-
den die Importempfänger in die Ar-
mut getrieben.

Diese Kapitalexpansion fand ihren 
letzten großen Markt in China. Und 
um die Investitionen zu sichern als 
auch die Gewinne bzw. Preise der 
Waren, die ausländischen Firmen 
aus China in ihre Heimatländer ex-
portieren, vor Wechselkursschwan-
kungen zu schützen, band man die 
chinesische Währung an den Dol-
lar. Ein altbekanntes Rezept des In-
ternationalen Währungsfonds, das 
1997 zur Südostasienkrise führte, 
ausgelöst durch billiges Kreditgeld 
aus dem Ausland, einen daraus er-
zeugten überdimensionierten Im-
mobilienboom und der Infragestel-
lung von dessen Ertragskraft durch 
den Spekulanten G.Soros, durch so-
genannte Leerverkäufe des thailän-
dischen Bath. Ein anderes Beispiel 
ist der argentinische Peso, dessen 
Dollarbindung zur Zahlungsunfä-
higkeit des Landes führte, weil nie-
mand diesem Land weitere Dollar 
zur Stütze der Währungsanbindung 
leihen wollte.

Daraus haben die Chinesen gelernt 
und Dollarreserven angehäuft, um 
unabhängig für ihre Binnenwäh-
rungsversorgung zu bleiben und 
nicht, wie Ecuador, ihre gesamte ei-
genständige Geldversorgung zu ver-
lieren und vom Dollar als Ersatzwäh-
rung abhängig zu sein. Inzwischen ist 
es auch üblich, Rohstoffe, vor allem 
Erdöl, in Dollar zu fakturieren. Das 
hält die Nachfrage nach Dollars auf-
recht, lässt ihn scheinstark erschei-
nen, weil jeder in braucht. Gleich-
zeitig erzeugt das aber die enormen 

Dollarverdienste in diesen Ländern. 
Um sich vor der Dollarschwemme 
zu retten, sparen diese Länder die 
Überschüsse in Staatsfonds, und 
mehren sie an den internationalen 
Finanzmärkten, um sie für zukünf-
tige Investitionen zu nutzen. 

John Maynard Keynes beobachtete 
eine ähnliche Situation in der ers-
ten Hälfte des zwanzigsten Jahrhun-
derts unter der damaligen Leitwäh-
rung Britisches Pfund. Aufgrund des 
Krachs des Weltfinanzsystems nach 
1929 und den verschiedenen Experi-
menten, den Status Quo zu erhalten, 
die dann hauptsächlich zum Zwei-
ten Weltkrieg führten, wollte er eine 
gerechtere Weltfinanzordnung nach 
dem Krieg aufbauen helfen.

Es ist erstaunlich, dass sich bisher 
noch niemand der öffentlich befrag-
ten Experten in Keynes’ Schriften 
zur Lösung der jetzigen Krise An-
regungen gesucht hat. In folgenden 
Bänden seiner Gesammelten Schrif-
ten (Collected Writings, Vol. XXV 
– XXVII) äußerte er sich folgender-
maßen: Da das Hauptproblem in der 
Weltwirtschaft das Ungleichgewicht 
der Handels- und Kapitalbilanzen 
ist, teile er die Sicht, dass Kapital-
kontrollen, einwärts wie nach außen, 
eine dauerhafte Leistung des Nach-
kriegs-Systems sein müssten.

Mit den Proposals for an Internati-
onal Clearing Union (ICU), einem 
Verrechnungssystem für die Au-
ßenwirtschaftsfinanzierung, hoffte 
Keynes, die Ungerechtigkeiten zu 
beheben, die mit der Emission ei-
ner Leitwährung durch eine nati-
onale Zentralbank entstünden. Die 
ICU, ein geschlossener supranatio-
naler Verrechungsring, genau wie 
im Banking ein geschlossenes Sys-
tem zwischen credit und debit, war 
ein Angebot zur freiwilligen Teil-
nahme an einem kollektiv verpflich-

Leserbriefe
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tenden System, um für alle Handel-
steilnehmer den Austausch gerecht 
zu gestalten

Der Wohlstand der Nationen sollte 
durch diese evolutionäre Idee er-
möglicht werden, und damit soll-
ten einfürallemal keine imperialen 
Verhältnisse mehr aufgebaut wer-
den können, meinte Keynes.

Die Zentralbanken der Mitglieder 
sollten in dem geschlossenen Sys-
tem der ICU ein Verrechnungskonto 
eröffnen, die Kunstwährung „ban-
cor“ diente zur Handels- und In-
vestitionsverrechnung, die natio-
nalen Währungen wären entspre-
chend ihrer Kaufkraftparitäten an 
den bancor angebunden. Die Ein-
lagen der Mitglieder dienten für 
Kredite auf die Verrechnungskon-
ten. Jedoch wäre die ICU kein len-
der of last resort [wie eine nationa-
le Zentralbank] und bancor könnte 
man nicht eintauschen für individu-
elle Zahlungszwecke.

Außerhalb dieses Systems dürfte 
kein Individuum Geld ins Ausland 
transferieren, denn dieses kollekti-
ve Verrechnungssystem haftete auch 
kollektiv bei Kreditausfällen, die 
sich auf den Konten der ICU zeigen 
konnten. Überziehungen wie Über-
schüsse auf den Konten würden glei-
chermaßen mit carring costs (Ge-
bühren) belastet, sodass die Salden 
möglichst bald ausgeglichen wür-
den. Anpassungslasten wären nicht 
– wie heute – nur den Schuldnerlän-
dern abzuverlangen.

Damit wären massive Störungen 
des Bilanzausgleichs frühzeitig 
verhindert worden. Heute schwim-
men manche Länder in Überschüs-
sen auf Dollar-Basis und gefährden 
durch eine Abwertung des Dollars 
sowohl ihre Vermögenswerte als 
auch die Wirtschaft der Defizitlän-
der, allen voran die USA als Emit-

tenten. „Creditor adjustment“ soll-
te dem Schutz vor Anpassungsleis-
tungen von Schuldnern auf Kosten 
von Vollbeschäftigung und sozialen 
Standards dienen.

Doch die von den USA durchgesetz-
te Finanz-Nachkriegsordnung von 
Bretton Woods, mit IWF und Welt-
bank, funktionierte nach dem alt-
bekannten Prinzip: Das Imperium 
herrscht primär mittels des Dollars 
und der Abhängigkeit verschuldeter 
Nationen von diesem Geld. Souve-
rän ist nur die Zentrale, bis die im-
perialen Kosten die Währung auf-
weichen und die Welt dieses Geld 
nicht mehr akzeptiert.

Welche Chancen zu einer Befrie-
dung und gerechtem Handel die Welt 
damals verpasste, kann man in dem 
Urteil eines für radikale Umwälzun-
gen Unverdächtigen sehen. Sir Ed-
ward Peacock, Direktor der Bank 
von England, schrieb an Keynes am 
21.4.1943 nach Veröffentlichung der 
ICU-Proposals und des White-Pa-
per der Amerikaner: „Having read 
you and Harry White and the ob-
servations of various people upon 
the Plans, and having thought a lit-
tle about it. I venture to say to you 
that your Report seems me to be a 
great charter. If we could adopt it 
we should have put the coping stone 
upon our monetary machinery. No 
doubt we shall be prevented from 
going so far, but one day we shall 
have it all and the document will 
stand as a witness of your foresight 
and knowledge and skill.“ (Collect-
ed Writings, Vol.XXV, S. 236) Viel-
leicht ist jetzt die Zeit für diese gro-
ße Charta gekommen.

Keynes sagte einmal: „The difficul-
ty lies not in the new ideas, but es-
caping from the old ones.“ 

Karin Grundler

Leider hat die Süddeutsche Zei-
tung den Abdruck abgelehnt:

Sehr geehrte Frau Grundler,

aus der Vielzahl von Zuschriften, 
die uns täglich erreichen, kön-
nen wir für die Seite „Forum/Le-
serbriefe“ nur sehr wenige aus-
wählen. Leider war es uns nicht 
möglich, auch Ihren Text abzu-
drucken. Aber unabhängig von 
einer Veröffentlichung lesen die 
Autoren oder die Ressortleiter 
alle Briefe und schätzen sie als 
Quelle nützlicher Anregungen. 
Wir sind Ihnen deshalb für Ihren 
Leserbrief dankbar.

Leserbriefe

Da es für die Lösung der 
Schuldenkrise nur zwei Mög-
lichkeiten gibt – das Rück-
zahlen der Schulden oder ein 
»Reset« (eine Währungsre-
form, bei der alle Zeiger auf 
null gestellt werden) und 
die erste Option jenseits des 
Machbaren liegt, liegt die 
zweite auf der Hand.

In Dirk Müller: 
 »Währungsreform –  

Ante Portas?«
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„Wir haben noch nicht 
alles erreicht“ 

Christian Führer gründet eine Revolutions-Stiftung

Herr Führer, aus Anlass des 20. Jah-
restages der entscheidenden Mon-
tagsdemonstration in Leipzig stel-
len Sie gemeinsam mit Friedrich 
Schorlemmer und dem Grünen-Eu-
ropaabgeordneten Werner Schulz 
heute am Ort des Geschehens eine 
Stiftung Friedliche Revolution vor. 
Was will sie bewirken?

Der zweite Teil der friedlichen Revo-
lution muss noch vollbracht werden: 
eine andere, zur Demokratie besser 
passende Wirtschaftsordnung. In der 
Wirtschafts- und Bankenkrise hat 
sich das System als nicht zukunfts-
fähig entlarvt. Die Wurzelsünde des 
Globalkapitalismus ist die Anstache-
lung der Gier. Die Forderung heißt: 
eine ethische Neuorientierung, eine 
Jesus-Mentalität des Teilens – Ar-
beit, Wohlstand, Einkommen. Der 
Rechtsstaat muss eine Wirtschafts-
form entwickeln, die am Menschen 
orientiert ist.

Es geht also nicht nur um angemes-
senes Erinnern an die friedliche Re-
volution?

Nein, wir wollen das Datum nicht 
ins Museum stellen. Die Stiftung soll 
vielmehr zur Anstiftung von Beten 
und Handeln heute dienen, und das 
nicht nur auf Leipzig oder Sachsen 
beschränkt, sondern national und 
international.

Aber in erster Linie ist das, was 
Sie anstreben, ja ein Auftrag an 
die Politik …

Ja, wir wollen uns durchaus ein-
mischen und einbringen. Und was 
uns wichtig ist: Die Gewaltlosig-
keit der friedlichen Revolution 
kam ja nicht aus den Schulbü-
chern, nicht aus der Zeitung, nicht 
aus der Politik. Sie kam aus den 
Kirchen, aus der Bergpredigt. 1953 
in der DDR, 1956 in Ungarn, 1968 
in der CSSR oder 1989 in China – 
da war Kirche nirgendwo dabei. Die 
Kirche soll auf der richtigen Seite, 
bei den Menschen stehen.

Sie setzen bei Ihren Anliegen also 
auch auf Unterstützung von Pro-
test?

Ja, auf alle demokratischen, gewalt-
freien Formen des Protestes.

Die friedliche Revolution wollte die 
DDR demokratisieren. Die DDR gibt 
es zwar nicht mehr, aber den demo-
kratischen Rechtsstaat. Das Ziel ist 
doch erreicht …

Wir haben alles erreicht, was damals 
auf den Plakaten gefordert wurde: 
Redefreiheit, Pressefreiheit, Reise-
freiheit, Wahlfreiheit. Das ist wun-
derbar und nicht infrage gestellt. 
Aber es gibt immer noch diesen Glo-
balkapitalismus mit den ewig glei-

chen Antworten einer vergehenden 
Epoche. Die Banken machen schon 
wieder so weiter wie vorher. Das Sys-
tem ist wahrscheinlich heute ebenso 
unbelehrbar wie der Sozialismus da-
mals nicht reformierbar war. Auch 
damals hat niemand geglaubt, dass 
Veränderung gelingt. Heute kann 
sie wieder gelingen. Allerdings ist 
das erschwert durch den gegenwär-
tigen Wohlstand.

Das Gespräch führte Matthias Schle-
gel.

Christian Führer (66) war von 
1980 bis 2008 Pfarrer an der Ni-

kolaikirche in Leipzig und Mit-
initiator der Friedensgebete, aus 
denen sich 1989 die Montagsde-

monstrationen entwickelten.

www.tagesspiegel.de/politik/
art771,2919003 (Erschienen im 
gedruckten Tagesspiegel vom 
09.10.2009)

Mehr zur Stiftung auf  
www.stiftung-fr.de
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Aus der Geschäftsstelle
Liebe Mitglieder,

bitte denken Sie an die Mitteilung von Änderun-
gen Ihrer Postanschrift und Ihrer Bankverbindung, 
sofern wir Ihren Beitrag einziehen dürfen. Es wer-
den uns 5,50 € an Kosten berechnet, falls das Kon-
to nicht mehr existiert oder auch nicht gedeckt ist. 
Oft ist auch die Zustellung des Rundbriefes nicht 
mehr möglich.

Hier erhalten Sie nun den letzten Rundbrief in die-
sem Jahr. Ich wünsche Ihnen daher eine frohe Ad-
vents- und Weihnachtszeit und für das Neue Jahr Ge-
sundheit und zufriedenstellende Erfolge.

Seien Sie herzlich gegrüßt

Ihr Albrecht Grüsser

Wir begrüßen neue Mitglieder

Alois Güntner, 73479 Ellwangen

Ralf Grünke, 61130 Nidderau

Norbert Bernholt, 37079 Göttingen

Stefan Hentze, 33428 Marienfeld

Regionale Ansprechpartner

Ingeborg Ammon, München, Tel. 08141 27947

Heinrich Bartels, Bad Pyrmont, Tel. 05281 620204

Helmut Becker, Halle, Tel. 0345 2901070,

Prof  Dr. Roland Geitmann, Kehl, Tel. 07851 72137

Albrecht Grüsser, Berlin, 030 8312717

Wolfgang Heiser, Mannheim, Tel. 06322 981640

Thomas Hübener, Thüringen Tel. 036847 32865

Adolf Holland-Cunz, Thüringen Tel. 036847 31712

Heinz Köllermann, Freiburg, Tel. 07641 913440

Dr. Christoph Körner, Sachsen, Tel. 03727 979065

Rudolf Mehl, Pforzheim, Tel. 07231 52318,

Werner Onken, Oldenburg, Tel. 0441 36111797,

Dieter Pütter, Darmstadt, Tel. 06151 661517,

Bernhard Thomas, München, Tel. 089 8414601

Hans Wallmann, Oberfranken, Tel. 09564 4208

Wir CGW haben wieder einen Stand auf der Agora 
(dem Markt der Möglichkeiten).

Das Standkonzept werden wir auf der nächsten Ta-
gung der Arbeitsgruppe gerechte Wirtschaftsordnung 
(AG GWO) beraten: 15.-17- Jan. 2010. Interessenten 
und Interessentinnen für Konzept und Standbetreuung 
sind immer willkommen.

Veranstaltungshinweise im Internet

Alle Veranstaltungshinweise dieser Seiten sind auch 
in den verschiedenen Terminkalendern im Internet 
enthalten. Deren Vorteil: Sie werden laufend aktu-
alisiert.

Die wichtigsten Kalender:

www.cgw.de

www.inwo.de

www.nwo.de/termine.htm

www.grundeinkommen.info  -> Termine

München 12.–16. Mai 2010
2. Ökumenischer Kirchentag
Damit ihr Hoffnung habt.
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Podiumsdiskussion: „Die Zinsen sind das Kernpro-
blem – Die Zinsen sind nicht das Kernproblem“

Sa. 05. Dez., 16:00 Uhr, Freizeitheim Linden, Wind-
heimstr.4, 30451 Hannover, Saal 18, 

Referenten Prof. Dirk Löhr FH Trier, Andreas Bange-
mann, Prof. Herbert Schui, MdB/DIE LINKE, Wil-
fried Kurtzke, IG Metall Vorstand

Veranstalter: Die LINKE

Gemeinsam nutzen, was allen dienen kann – Bot-
tenauer Beiträge für Solidarische Ökonomie

Montag, d. 28. Dez. 2010, 13.30 Uhr in 77704 Ober-
kirch-Bottenau, Gespräch mit Prof. Dr. Roland Geit-
mann im Rahmen des Bottenauer Burengerichts

Auskunft: Tel. 07802/5906 (Benz)

Tagung der Arbeitsgruppe Gerechte Wirtschafts-
ordnung

15. Jan. 2010, 18:00 bis 17. Jan. 2010, 12:30 Uhr, Sil-
vio-Gesell-Tagungsstätte, Schanzenweg 86, 42111 
Wuppertal

Themen: Vorbereitung des Informationsstandes auf 
dem Ökumenischen Kirchentag, Fortschreibung der 
Plakate und anderer Medien

Kontakt und Info: E-Mail Kontakt@ag-gwo.de,  
www.ag-gwo.de

Abendvortrag  
„Geht der soziale Friede in die Brüche?“

Mittwoch, d. 27. Jan. 2010 in 26316 Varel mit Prof. 
em. Dr. Roland Geitmann

Kontakt und Info: Tel. 04451/3677 (Christine 
Reents)

Vortrag bei der Stoll VITA Stiftung zum Thema 
„Damit Geld dient und nicht regiert“

Freitag, d. 29. Jan. 2010, 19 Uhr in 79761 Waldshut, 
Haus der Stiftung, Brückenstr. 15. Referent: Prof. 
em. Dr. Roland Geitmann

Kontakt und Info: Tel. 07751/84220

Vortrag: „Wenn Du Geld leihst meinem Volk, dem 
Armen bei dir – leg ihm keinen Zins auf!“

Sonntag, d. 14. März 2010, 17 Uhr in 45525 Hattingen, 
Evang. Johannes-Kirchengemeinde, Uhlandstr. 32

Referent: Prof. em. Dr. Roland Geitmann

Kontakt und Info: E-Mail: fct.schikorski@web.de

Tagung: Christen scheren aus dem gegenwärtigen 
Finanzsystem aus – 9,5 Thesen gegen Wachstums-
zwang und für ein christliches Finanzsystem

19. - 20.03.2010, TU Dortmund, Emil-Figge-Straße

Referenten: Prof. Dr. Thomas Ruster, TU Dortmund, 
Rudi Mehl, Privatdozent Dr. Niko Paech, Olden-
burg.

Forum: Pfarrer Franz Meurer, Köln, Thomas Begrich, 
Kirchenamt der EKD, Dr. Christoph Körner, Regio-
geld Zschopautaler, Ulrike Chini, Oikocredit, Peter 
van den Bruck, Pax Bank Köln, Falk Zientz, GLS 
Bank Bochum, Prof. Thomas Ruster, Initiativkreis, 

Moderation: Ralf Becker

Veranstalter: Initiativkreis 9,5

Info/Anmeldung: www.9komma5thesen.de

Vorankündigung: Tagung der CGW an der Evan-
gelischen Akademie Bad Boll: Ist eine andere Welt-
wirtschaft möglich? - Die Finanzkrise und ihre Aus-
wirkungen in Entwicklungs- und Schwellenländern

11.-13.6.2010, Ev. Akademie, 73087 Bad Boll

Regelmäßige weitere Veranstaltungen

Gesprächskreis über Geld- und Wirtschaftsfragen

Alle paar Wochen am Dienstag, 18.00 Uhr bis ca. 20:00, 
im Café am Tiergarten gegenüber dem Karlsruher 
Hauptbahnhof. Den nächsten Termin bitte erfragen.

Kontakt und Info: Tanja Rathgeber, Tel.0721/9431437, 
E-Mail TanjaRathgeber@hotmail.com und Werner 
Stiffel, Tel. 0721/451511, E-Mail Werner.Stiffel@t-
online.de

Diskussionsreihe VHS Hildesheim

wöchentlich Donnerstag, 18 Uhr in Hildesheim, Mehr-
generationenhaus, Steingrube 19a

Kontakt und Info: Georg Otto, Tel. 05065/8132, E-
Mail: alternative-dritter-weg@t-online.de

NWO-Konzept für ein (B)GE

Jeden 1. Donnerstag i. M. 19 Uhr – Hannover, Große 
Barlinge 63, Südstadt Fa. Raum-Design.

Kontakt und Info: Georg Otto, Tel. 05065/8132, E-
Mail: alternative-dritter-weg@t-online.de

Treffen der INWO-Regionalgruppe München

Jeden dritten Freitag im Monat um 19.30 Uhr im Eine-
Welt-Haus, Raum 109, Schwanthalerstr. 80, 80336 
München.

Kontakt und Info: E-Mail Muenchen@INWO.de

Tagungen – Veranstaltungen
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Stationen auf dem Weg der Gerechtigkeit

Christoph Körner

Freiheit

Lange konnte ich nicht fassen den Ruf,
lernte das Leben erst kennen,
sah es als Zwang, Pflicht und Tun,
nicht aber als Freiheit und Recht
mich zu entscheiden
zwischen Leben und Tod.

Bindung

Ungebunden glaubte ich wirken 
zu können,

frei von Gebot und Verbot,
musste erst Bindung zu 
Menschen finden,

sehen lernen Segen und 
Not,

verbindlich zu teilen
das tägliche Brot.

Tat

Freiheit und Bindung 
zugleich erfahre ich erst in 
der Tat,
die nicht das Beliebige 
wählt,
sondern das Tun des 
Gerechten wagt,
um Arbeit für alle zu geben,

als Menschenrecht es zu 
leben, 

zu danken dem Schöpfer der 
TatRuhe

Fruchtbar wird menschliche Arbeit 
nicht dadurch,

dass  sie unentwegt rinnt, 
sich verstärkt, vergrößert und anschwillt,
sondern  durch Ruhe Segen gewinnt,
wie der Sabbat des Schöpfers es zeigt,
der schöpferische Nichtarbeit heißt.

Ziel

Bin ich gegangen die Strecke des Lebens,
angekommen am Ziel meiner Zeit,
erfahre ich: Der Weg war das Leben,
das Tun und das Lassen Gerechtigkeit.
Doch immer Balance zwischen beiden zu halten,
ist Gnade, die mich befreit.

Ruf

Noch immer bin ich ins Leben gerufen, 
habe Zeit, Ort und Geschlecht
nicht selbst bestimmt.
Dass ich bin, verdanke ich dem,
der sagte: „Es werde!“
und spricht: „Du bist  gerecht!“
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